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  Der steinerne Gott


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 99


  „Wohin fahren wir, Unga?”


  „Zu Magnus Gunnarsson.”


  Dorian blickte aus dem Seitenfenster des Landrover über die Lavawüste, die in der Ferne von zerklüfteten Felserhebungen begrenzt wurde. Der Anblick war trostlos und beeindruckend zugleich.


  Der Dämonenkiller fühlte sich in die Urzeit versetzt. So mußte die Welt in den ersten Tagen der Schöpfung ausgesehen haben.


  Nirgends waren Anzeichen von Leben zu entdecken. Kein Vogel zwitscherte, nicht einmal ein Grashalm ragte aus dem Gestein. Das Geländefahrzeug kroch wie ein Insekt aus einer anderen Welt durch die urweltliche Landschaft.


  „Liegt Gunnarssons Gehöft nicht in einer anderen Richtung?” fragte Dorian, ohne den Blick von der Landschaft zu nehmen. Sie mutete ihn wie ein Spiegelbild seiner inneren Leere an. Ja, der Vergleich war passend; ihm war, als blickte er auf die Landschaft seiner Seele hinaus.


  „Gunnarsson ist nicht auf seinem Gehöft”, sagte Unga. „Er erwartet uns an einem Solfatarenfeld. Der Fahrer weiß Bescheid.”


  Der Rotschopf hinter dem Steuer nickte wortlos. Dorian kannte von dem Mann nicht einmal den Namen. Er wäre auch nicht in der Lage gewesen, von ihm eine Beschreibung zu geben, wußte nur, daß er sie zu Magnus Gunnarsson fahren sollte.


  Nun waren sie schon drei Stunden unterwegs. Reykjavik lag bestimmt bereits 120 Kilometer hinter ihnen.


  Unga blickte zur Seite. „Bist du in Ordnung, Rian?”


  „Warum sollte ich nicht in Ordnung sein?”


  „Nun - du hast in letzter Zeit einiges durchgemacht. Der Ys-Spiegel hat an deinen Kräften gezehrt. Hast du ihn bei dir?”


  „Ich fühle mich körperlich blendend”, sagte Dorian knapp. Er klopfte sich auf die Brust. „Ja, den Spiegel habe ich bei mir. Ich könnte noch nicht ohne ihn auskommen. Das weißt du doch.”


  „Gut, körperlich bist du fit”, sagte Unga beschwichtigend, „aber du siehst aus, als seist du gemütskrank. Fällt dir der Abschied von Coco so schwer? Du hast dich doch nicht von ihr um den Finger wickeln lassen?”


  Dorian biß die Zähne aufeinander und schüttelte den Kopf. Er wollte Unga nicht gestehen, daß er sich bei Gunnarssons Gehöft mit Coco verabredet hatte. Er hoffte, daß er sich bis dahin endgültig entschieden haben würde.


  „Ich habe mit Coco gesprochen”, fuhr Unga fort. Er schnitt eine Grimasse. „Sie scheint nicht einsehen zu wollen, daß sie dich deine eigenen Wege gehen lassen muß. Zugegeben, sie ist eine einmalige Frau und ein prächtiger Kamerad, aber…”


  „Halt den Mund!”


  „Schon gut.” Unga machte eine begütigende Geste. „Ich kann dich ja verstehen. Aber es war dein Entschluß, den Stein der Weisen zu finden. Du warst versessen darauf, Hermes Trismegistos’ Geheimnis zu ergründen. Nun mußt du auch die Konsequenzen tragen.”


  „Ich bin bereit”, erwiderte Dorian. „Es fällt mir nur auf die Nerven, wenn du wie ein Wasserfall redest. Es wäre besser gewesen, dir das Sprechen nicht beizubringen. Als radebrechender Barbar hast du wenigstens den Mund nicht so oft aufgemacht.”


  Unga lachte. Er hatte sich den Gegebenheiten des 20. Jahrhunderts angepaßt. Dies war um so erstaunlicher, da er als Mann der Steinzeit nach einem Jahrtausendeschlaf plötzlich mit einer technisierten Zivilisation konfrontiert worden war, die für ihn völlig fremdartig und unverständlich gewesen sein mußte. Aber Unga hatte sich schnell in die heutige Welt integriert - und das zeigte wohl am deutlichsten, was für ein außergewöhnlicher Mann er war. Ganz zu schweigen von seiner herkulischen Gestalt.


  „Unga?” „Ja?”


  „Du hattest mit deiner Bemerkung vorher recht. Ich fühle mich innerlich wie zerrissen, einfach elend. Und ich mache mir Sorgen. So nahe vor dem Ziel beginnen mich Zweifel zu plagen.”


  Unga sah ihn ernst an und sagte: „Noch kannst du zu Coco zurückkehren.”


  „Darum geht es gar nicht”, sagte Dorian abwehrend. „Meine Zweifel sind anderer Natur. Erinnere dich der Vorfälle in dem Hochhaus von New York! Später erfuhr ich, daß gleich nach dem Einsturz jemand in meinem Namen Tim Morton angerufen und ganz konfuses Zeug von sich gegeben hat. Bald darauf - noch bevor Luguri seinen Blutregen über die norwegische Insel Mageröya fallen ließ - meldete sich der Unbekannte in meinem Namen in Castillo Basajaun und behauptete, daß diese Ereignisse längst der Vergangenheit angehören würden, obwohl sie noch nicht einmal passiert waren.”


  Das Geländefahrzeug ließ die Lavawüste hinter sich und fuhr einen zerklüfteten Hang hinauf. Aus den Spalten und Bodenrissen stiegen gelbliche Dämpfe auf. Links von ihnen spie ein Geysir eine heiße Fontäne in den Himmel.


  „Das braucht überhaupt nichts zu bedeuten”, meinte Unga.


  Dorian machte eine ungeduldige Handbewegung.


  „Das ist noch nicht alles”, sagte er. „Als ich nach dem Einsatz des Ys-Spiegels gegen Luguris Teufelsgeschöpfe in der Jugendstilvilla das Bett hüten mußte, kam der dritte Anruf. Coco übergab den Telefonhörer an mich und… Unga, ich hatte das Gefühl, mit mir selber zu sprechen. Ich begann, an meinem Verstand zu zweifeln. Der Anrufer behauptete, Dorian Hunter zu sein. Es war wie ein Alptraum.”


  „Und das bedrückt dich so?” fragte Unga leichthin. „Ich würde die Angelegenheit vergessen. Wahrscheinlich wollte dir nur jemand einen Streich spielen.”


  „Ja. Aber wer? Und was steckt dahinter?”


  „Ich tippe auf Luguri. Wahrscheinlich wollte er dich verunsichern. Ähnliches wollte ja auch Olivaro erreichen, als er aufzeigte, daß du eine falsche Erinnerung an dein Leben als Michele da Mosto hättest. “


  Dorian nickte. Er hatte sich eingeredet, daß er als Michele da Mosto seinen Lebensabend an der Seite einer Japanerin verbrachte und im Jahre 1610 eines natürlichen Todes starb. Nun hatte Olivaro ihm aber gezeigt, daß er im Jahre 1586 Harakiri begangen hatte. Nach seinem Selbstmord hätte seine Seele zwangsläufig in einen neuen Körper überwechseln müssen, doch in seiner Erinnerung klaffte eine Lücke, die von 1586 bis 1610 reichte. Was war in diesen nahezu 25 Jahren geschehen? Wer war er gewesen? Warum konnte er sich nicht daran erinnern?


  „Ich hätte mit dir über diese Probleme nicht sprechen sollen”, sagte Dorian resigniert. „Sie gehen auch nur mich etwas an.”


  „Verdammt!” rief Unga aufgebracht. „Warum quälst du dich damit so herum? Das gerade erwartet man von dir. Luguri und Olivaro wissen beide, daß wir dem Geheimnis von Hermes Trismegistos auf der Spur sind. Und wenn sie auch Gegner sind, als Dämonen sind sie sich in einem Punkt einig: Du darfst den Stein der Weisen nicht finden, weil du dann zu mächtig wärest. Halte dir das vor Augen! Dann weißt du, was du von diesen Vorgängen zu halten hast. Aber mache dich doch, um Hermons willen, nicht selbst verrückt! Denn gerade das soll doch die Intrige gegen dich bezwecken.” „Ich weiß es, Unga, aber ich komme dennoch nicht dagegen an”, sagte Dorian zerknirscht. „Doch da ist noch etwas anderes. Wie kannst du so sicher sein, daß die Intrigen gegen mich von Luguri und Olivaro ausgehen?”


  „Wer sollte es sonst sein?”


  „Nun - Magnus Gunnarsson hat nie verhehlt, daß ich für ihn nur Mittel zum Zweck bin. Er profitiert zudem noch mehr als die Dämonen, wenn ich an mir selbst zweifle.”


  „Bist du noch zu retten, Rian!” Unga warf theatralisch die Hände in die Luft. „Ich glaube fast, die Dämonen haben bei dir ihr Ziel erreicht. Sie haben einen Keil zwischen dich und deine Freunde getrieben und dich völlig verunsichert. Und es ist ihnen gelungen, Mißtrauen zwischen dich und Gunnarsson zu säen. Komm endlich zu dir, Dorian!”


  Dorian gab sich verschlossen. Er warf wie zufällig dem Fahrer einen Blick zu, der bis jetzt kein einziges Wort gesprochen hatte. Als er im Rückspiegel dessen Augen sah, glaubte er, sie triumphierend aufblitzen zu sehen.


  Der Rotschopf war ein Besessener. Das hatte Dorian schon auf dem Flughafen von Reykjavik erkannt, aber er war nicht dahintergekommen, was die Dämonen damit bezweckten. Hofften sie, daß sie den Besessenen in die Expeditionsmannschaft schmuggeln konnten? Wohl kaum. Sie mußten sich klar darüber sein, daß der Mann entlarvt werden würde.


  Der Wagen hielt an. Vor ihnen war eine dichte, gelbliche Nebelwand, aus der immer wieder Fontänen dampfenden Wassers emporschossen. Der Boden schillerte in vielen Farbschattierungen und schien zu kochen.


  „Sind wir am Ziel?” fragte Dorian und holte verstohlen einen Dämonenbanner aus der Tasche.


  Unga merkte es und spannte sich an.


  „Gleich”, sagte der Fahrer und fuhr wieder an.


  Plötzlich sah Dorian im Rückspiegel, wie sich das Gesicht des Fahrers verzerrte. Ohne zu zögern, sprang er den Isländer von hinten an, legte ihm den Arm um den Hals und drückte ihm den Dämonenbanner gegen die Stirn. Der Besessene schrie auf, ließ das Lenkrad los und stieg gleichzeitig aufs Gaspedal. Der Wagen holperte führungslos über die Kraterlandschaft und verschwand in der Nebelwand. Schwefeldämpfe drangen ins Autoinnere ein.


  Unga barg den Kopf in der Armbeuge, um die Giftdämpfe wenigstens nur gefiltert einzuatmen, und griff gleichzeitig ins Lenkrad.


  „Wer ist dein Meister?” fragte Dorian dicht am Ohr des Besessenen.


  Dieser schrie vor Schmerz, den ihm der Dämonenbanner an seiner Stirn verursachte, aber er brachte keinen artikulierten Laut zustande.


  Plötzlich riß er sich mit übermenschlicher Anstrengung von Dorian los, stieß gleichzeitig die Wagentür auf und ließ sich hinausfallen. Dorian sah noch, wie sein Körper in einen Krater rollte.


  Unga kletterte auf den Fahrersitz. Der Wagen stand still. Der Motor war abgestorben.


  „Fahre uns hier heraus!” rief Dorian dem Cro Magnon zu. „Sonst müssen wir ersticken.”


  Unga nickte wortlos. Er machte verzweifelte Anstrengungen, den Wagen wieder zu starten. Endlich, beim vierten Versuch, heulte der Motor auf.


  Der Wagen fuhr an. Unga versuchte, ihn zwischen den Kratern hindurchzusteuern. Einmal fuhren sie fast in einen Geysir. Unga konnte den Wagen im letzten Moment noch herumreißen.


  „Ich finde nicht mehr raus!” rief er schließlich.


  Dorian öffnete seinen Kragen und lehnte sich zurück. Er atmete in ein Taschentuch, doch war dieses längst schon mit Schwefeldämpfen getränkt.


  Unga schrie auf. Dorian sah nur noch verschwommen, daß der Wagen plötzlich zur Seite kippte und einen zerklüfteten Abhang hinunterrollte. Die Räder blieben in irgendeiner Bodenspalte hängen. Der Wagen schwebte über einem brodelnden Abgrund.


  Unga lag reglos auf dem Fahrersitz. Er war gegen den Türrahmen geflogen.


  Dorian wollte die Tür öffnen. Doch er hatte nicht mehr die Kraft dazu. Er versank in einer zischenden, nach Schwefel stinkenden Hölle. Als er mit letzter Kraft noch einmal die Augen öffnete, sah er schemenhaft zwei Gestalten näher kommen. Dann wurde auch er bewußtlos.
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  Luguri war ein Virtuose auf der Blutorgel. Dank seiner übernatürlichen Begabung beherrschte er das Spiel auf diesem Instrument vollkommen. Es bestand aus drei Komponenten: Erstens aus den sieben Menhiren mit den insgesamt neunundvierzig Blutnäpfchen; zweitens aus drei ausgesucht schönen Frauen; und drittens aus deren Blut. Zusammen ergaben sie das Instrument, auf dem er leidenschaftlich spielen konnte - bis seine Opfer tot umfielen, bis sie ihren letzten Tropfen Blut hergegeben hatten.


  Er entlockte den Frauen Bewegungen und Laute, die ihn selbst in Ekstase versetzten, und das Gurgeln des Blutes, das von den Körpern in die Blutschalen überwechselte, brachte ihn fast zur Raserei. Und die ihm ergebenen Dämonen waren von seinen Darbietungen fasziniert. Denn er bot nicht nur ihren Augen und Ohren etwas, sondern auch ihren anderen Sinnen. Er ließ sie das Blut der drei Opfer schmecken, verteilte es gerecht unter ihnen und steigerte so ihren Genuß.


  Luguri füllte wieder einige Näpfchen mit dem Blut seiner drei tanzenden Opfer. Ihre Bewegungen wurden daraufhin lahmer. Geschwächt und ermüdet krochen sie über den Boden. Etwas von dem Blut ließ er in die gierigen Mäuler seiner Dämonen fließen, dann pumpte er das eine Opfer mit dem Rest voll. Die Frau gab ins Mark gehende Schreie von sich, verrenkte sich unter dem Andrang des fremden Blutes und taumelte wimmernd zwischen den Menhiren umher, als Luguri es ihr wieder abzapfte.


  Aber der Erzdämon gab sich damit allein nicht zufrieden. Er wollte mehr - sich, während er im Blutrausch lag, auch anderweitig betätigen.


  Er füllte dreizehn Schalen mit Blut, erhitzte es darin mit magischem Feuer, bis es brodelte, und ließ gleichzeitig seinen Geist aus seiner Burg fortwandern - in weite Ferne, zu einer vulkanischen Insel, wo Sterbliche sich anschickten, das Geheimnis der Götter zu ergründen - der Götter und Dämonen. Luguri schlüpfte in den Körper des Isländers mit dem roten Haarschopf, der den Geländewagen mit Unga und Dorian Hunter drin lenkte. Es kostete den Erzdämon einige Anstrengung, sich in diesem Körper zu manifestieren. Zu stark war die Ausstrahlung des Ys-Spiegels, den der Dämonenkiller bei sich trug. Aber es lohnte sich. Um sich zu erbauen und zu stärken, kehrte Luguri immer wieder zu den Opfern im Festsaal seiner Burg zurück.


  Zwischendurch aber lauschte er dem Gespräch, das der Dämonenkiller mit dem Cro Magnon führte. Es war überaus aufschlußreich. Zwei Sterbliche, die den Götterberg ersteigen wollten, die nach der Macht Hermons strebten, der auch Hermes Trismegistos genannt wurde. Doch in Dorian waren Zweifel. Er glaubte, nicht würdig zu sein, die Macht der Götter zu versuchen. Dorian Hunter, der Dämonenkiller, zweifelte aber nicht nur an sich selbst, sondern auch an seinen Freunden.


  Er war verbittert, daß sie ihn nicht verstanden, war schockiert über das, was er durch den Dämon Olivaro über sich erfahren hatte; und er mißtraute Magnus Gunnarsson, mit dem zusammen er die Spuren von Hermes Trismegistos verfolgte.


  Luguri triumphierte. Der von allen Dämonen gefürchtete Dämonenkiller war angeschlagen.


  Der Erzdämon kehrte kurz in seine Burg zurück, beendete das Spiel auf seiner eigenwilligen Blutorgel und überließ die drei Opfer seinen Getreuen.


  Als er wieder in den Körper des Fahrers fuhr, stellte er fest, daß Dorian Hunter die halbe Wahrheit erkannt hatte.


  „Wer ist dein Meister?” herrschte Hunter den Isländer gerade an und drückte ihm einen Dämonenbanner gegen die Stirn.


  Er wußte, daß der Mann besessen war, aber er wußte nicht, von wem.


  Luguri wehrte die Kräfte des Dämonenbanners ab, während er gleichzeitig alle Kräfte im Körper seines Opfers mobilisierte. Auf diese Weise entriß er ihn dem Dämonenkiller und stürzte ihn in einen Schwefelkrater.


  Damit war Luguris Kontakt unterbrochen. Aber er hatte genug gehört.


  Er befand sich wieder in seinem Körper, im Festsaal seiner Burg. Zufrieden betrachtete er den Kreis der Dämonen, denen noch der Nachgeschmack des Blutfestes in die Fratzen geschrieben war. „Unsere drei Sterblichen wandeln noch immer auf den Spuren von Hermon”, bemerkte der Erzdämon. „Aber unsere Arbeit hat Früchte getragen. Zwischen ihnen herrscht Uneinigkeit und Mißtrauen. Das ist nicht zuletzt auch Olivaros Verdienst, der sich anscheinend gut in die Psyche von Dorian Hunter hineindenken kann. Manchmal hat auch die komplizierte Methode ihr Gutes.”


  „Hunter, Unga und Gunnarsson sind unterwegs zu Hermes Trismegistos?” fragte ein Dämon. „Und du läßt sie ziehen, Luguri? Warum schickst du uns nicht aus, damit wir uns ihnen mit voller Wucht entgegenwerfen? Wir werden sie zerfleischen.”


  „Hunter hat den Ys-Spiegel”, sagte Luguri. „Ihr wißt aus Erfahrung, wie stark er damit ist. Aber selbst wenn er eurem übermächtigen Heer unterliegen würde, die Verluste wären groß. Und dieses Opfer steht nicht dafür. Hunter ist gezeichnet. Das Wissen um seine eigene Unzulänglichkeit hat ihn innerlich zu einem geschlagenen Mann gemacht. In dieser Verfassung wird er Hermon mehr schaden als nützen. Und das kommt uns zugute.”


  Ein anderer Dämon, vom Blut noch berauscht, wandte sich an Luguri.


  „Das klingt nach einer Intrige: Doch wundert es mich, solche Worte von dir zu hören, der du immer dafür warst, den direkten Weg der Gewalt zu gehen.”


  Der Erzdämon mußte seinem Verbündeten bei sich recht geben und fragte sich, ob die Dekadenz der Schwarzen Familie auf ihn abgefärbt hatte. Aber nein, das stimmte nicht. Er hätte Dorian Hunter auch lieber jetzt als später vernichtet, aber er hatte Respekt vor dem Ys-Spiegel. Doch scheute er sich, das zuzugeben. Er hatte schon zu oft zu erkennen geben müssen, daß er die Macht des Ys- Spiegels fürchtete.


  „Ich werde Hunter, diesen erbärmlichen Wurm, zerquetschen, so wahr ich Luguri heiße!” kreischte der Erzdämon. Und er schwor: „Noch vor dem nächsten Vollmond wird Dorian Hunter ein toter Mann sein. Ihr habt es gehört und könnt mich beim Wort nehmen. Innerhalb von sieben Tagen werde ich den Ghoulen den Leichnam des Dämonenkillers zum Fraß vorwerfen.”


  Die Dämonen brachen in schauriges Jubelgeschrei aus.


  Luguri fuhr fort: „Zuvor soll Hunter jedoch Hermes Trismegistos kennenlernen. Und falls Hermon ihn in seine Dienste aufnimmt, so wird es mir noch größeren Spaß bereiten, diesen Wurm zu zertreten.”


  „Und wenn Hermon den Dämonenkiller unter seinen persönlichen Schutz stellt?” erkundigte sich ein Dämon.


  Luguri wandte sich ihm mit wutverzerrter Fratze zu.


  „Wagst du an meiner Macht zu zweifeln?” Er starrte den Dämon mit durchdringendem Blick an, bis dessen Haut grau wie Asche wurde, und sein Körper konvulsivisch zu zucken begann. Und während der Dämon seine Lebensenergien verlor, füllten sich die Schalen der Menhire mit einer tintigen Flüssigkeit - mit seinem schwarzen Blut.


  Die anderen Dämonen standen starr vor Schreck da.


  Luguri registrierte es mit Genugtuung und ließ das Blut aus den Schalen wieder zurück in den Körper des Dämons fließen. Die Dämonen atmeten erleichtert auf, denn sie alle hatten noch in guter Erinnerung, wie Luguri auf ähnliche Weise Hekate unschädlich gemacht hatte.


  „Hermon hebe ich mir für ganz zum Schluß auf’, sagte Luguri. „Zuerst kommt Hunter dran. Ich wiederhole: noch bevor eine Woche um ist, werden sich die Ghoule an ihm erfreuen. Ich werde euch auch verraten, warum ich so sicher bin, diese Frist einhalten zu können.”


  Die Dämonen sahen mit atemloser Spannung, wie der Erzdämon eine spielerische Bewegung in der Luft machte und dabei mit seinen Spinnenfingern ein seltsames Symbol nachzeichnete. Es entstand ein Luftzug, und dann wirbelte ein Irrwisch durch den grün beleuchteten Festsaal.


  „Berichte, Tezza!” verlangte Luguri.


  Der Irrwisch vollführte einen verwirrenden Tanz in der Luft, während er zirpte: „Dorian Hunter hat der ehemaligen Hexe Coco Zamis versprochen, sich mit ihr noch in dieser Woche auf Island zu treffen. Ich habe das Gespräch mit angehört und weiß, wie ernst es Hunter mit diesem Versprechen ist.”


  Damit löste sich der schattenhafte Irrwisch in Nichts auf.


  Luguri grinste teuflisch und sagte: „Diese Chance werde ich mir nicht entgehen lassen.”
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  Dorian dachte zuerst, daß ihn die Erschütterungen und das Motorengeräusch geweckt hätten. Aber als er die Augen öffnete, sah er eine Hand, die ihm irgend etwas hinhielt. Etwas Scharfes stach ihm in die Nase. Er rang nach Luft und fuhr von seinem Lagerhoch.


  „Also, Dorian, ich muß sagen, daß Sie mir ohne Schnurrbart viel besser gefallen”, sagte Magnus Gunnarsson ohne den Anflug eines Lächelns; nur die Mundwinkel zuckten spöttisch. Der Gesichtsausdruck war wie immer ernst, die blauen Augen blickten Dorian herausfordernd und überheblich an.


  Der Isländer fuhr fort: „Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf darüber, wie ich Sie und Unga gefunden habe! Wir sahen den Landrover im Schwefelfeld verschwinden und machten uns sofort mit Reservegasmasken auf den Weg.”


  „Was ist mit Unga?” fragte Dorian und hielt sich den Kopf.


  „Der hält etwas mehr aus als Sie”, antwortete Gunnarsson. „Er war nur wenige Minuten bewußtlos, während Sie eine halbe Stunde brauchten, um wieder zu sich zu kommen. Ohne den Ys-Spiegel hätte es wohl noch länger gedauert.”


  Dorian griff sich unwillkürlich an die Brust, obwohl er die Kühle des unbekannten Metalls auf seiner Haut spürte.


  „Der Fahrer des Geländewagens stand im Banne einer dämonischen Macht”, sagte Dorian vorwurfsvoll. „Hätten Sie uns nicht einen verläßlicheren Führer schicken können?”


  „Aber, aber! Warum so humorlos? Ich wußte doch, daß Sie einen Besessenen mittels des Ys- Spiegels sofort durchschauen würden.”


  „Es hätte ins Auge gehen können”, knurrte Dorian. „Aber vielleicht hatte es auch sein Gutes. Welche dämonische Macht auch immer den Fahrer beherrschte, sie wird sich ein falsches Bild von unserer Situation machen. Ich habe mit Unga eine Unterhaltung forciert, aus der hervorgeht, daß ich ziemlich zerrüttet bin und es zwischen uns auch nicht gerade zum Besten steht.”


  „Irgendwie stimmt das sogar”, erwiderte Gunnarsson leicht amüsiert. „Es ist wahr, daß Sie ein unberechenbarer und labiler Charakter sind, und obwohl wir zusammenarbeiten, sind wir Gegner. Das werden Sie bald sehen, Dorian.”


  „Wollen Sie mir drohen, Magnus?”


  Der Isländer schüttelte den Kopf.


  „Ich will Sie nur auf das Kommende vorbereiten.”


  „Sagen Sie mir lieber, was hier vorgeht!”


  Dorian blickte sich um und betrachtete seine Umgebung. Er befand sich im Laderaum eines Fahrzeuges, das mit verschiedenen Ausrüstungsgegenständen vollgestopft war, so daß nur die vier engen Schlafkojen und ein schmaler Mittelgang freiblieben. Die kleinen Fenster waren verstellt, aber durch einen schmalen Spalt blickte er auf eine schneeweiße Landschaft, die grell blendete. Ohne Einzelheiten erkannt zu haben, mußte er sich wieder abwenden.


  „Wir befinden uns in einem Raupenfahrzeug”, erklärte Gunnarsson, „und sind auf dem Weg zu Hermes Trismegistos.”


  Dorian blickte den Isländer prüfend an und versuchte, seine Überraschung zu unterdrücken.


  „Wollen Sie damit behaupten, daß Sie den Aufenthaltsort von Hermes Trismegistos kennen?” „Warum wundert Sie das so?” fragte Gunnarsson. „Geben Sie doch zu, daß Sie bis heute nicht wissen, ob ich Hermes Trismegistos selbst bin oder sein Diener - oder wer sonst.”


  „Und wer sind Sie wirklich?”


  „Ein Auserwählter - wie Sie und Unga.” Als Magnus Gunnarsson sah, daß Dorian eine Grimasse schnitt, fügte er hinzu: „Ich glaube, es wird Zeit, daß ich Ihnen einige Erklärungen abgebe. Das soll die Basis für unsere Zusammenarbeit sein. Und darin werden Sie auch erkennen, warum wir Gegner und Verbündete zugleich sind. Aber ich möchte Unga dabeihaben.”


  „Wo ist er denn?”


  „Bei der Mannschaft in der Kanzel.” Gunnarsson deutete auf die Schiebetür am Ende des schmalen Ganges und begab sich dorthin. „Kommen Sie, ich möchte Ihnen die Männer vorstellen!”


  Dorian folgte ihm. Als Gunnarsson die Schiebetür öffnete, mußte Dorian für einen Moment geblendet die Augen schließen.


  Durch die Windschutzscheibe sah er eine endlose Gletscherlandschaft, die nur gelegentlich durch Spalten und vom Schnee verwehte Felserhebungen unterbrochen wurde. Am Horizont türmten sich bizarre Wolkengebilde, die mit dem Gletschereis zu verschmelzen schienen. Durch ein Loch in der Wolkendecke schien die Dezembersonne.


  Dorian rieb sich die Augen und betrachtete das Innere der Kanzel. Hier war es kälter als im Laderaum, und ihn fröstelte. Er sah vier vermummte Männer, die in ihren pelzgefütterten Mänteln wie Kolosse anmuteten. Zwei von ihnen drehten sich zu ihm um. Sie sahen zum Verwechseln ähnlich aus.


  Dorian gab einen überraschten Laut von sich, als er erkannte, daß sie beide dem Cro Magnon Unga wie aus dem Gesicht geschnitten waren.


  „Wieder auf den Beinen, Dorian?” fragte der eine von ihnen mit Ungas Stimme. Er deutete auf seinen Nachbarn auf dem hinteren Sitz. „Das ist Kiljan. Der Mann am Steuer heißt Halldor.” Als sich der Lenker umdrehte, starrte Dorian wieder in ein Cro-Magnon-Gesicht. „Und der auf dem Beifahrersitz ist Jön.”


  Auch Jön hätte ein Zwillingsbruder von Unga sein können. Doch bei genauerem Hinsehen entdeckte Dorian bei allen dreien einen nicht unerheblichen Unterschied zu Unga: Ihre Gesichter waren offener und auch ausdrucksloser; irgendwie hatten sie den Ausdruck unschuldiger Kinder, die noch keine endgültige Persönlichkeit entwickelt hatten. Ihre großen Augen blickten Dorian mit unverhohlener Neugierde an.


  Und plötzlich wußte Dorian, wo er solche Gesichter schon einmal gesehen hatte. In Gunnarssons Okulationskolonie auf Madagaskar. Auch dort war er körperlich ausgereiften menschlichen Geschöpfen mit dem unfertigen Geist von Kindern begegnet, die nach dem Vorbild des. Cro Magnon erschaffen worden schienen.


  Diese Kolonie zweifellos auf magische Weise künstlich erschaffener Menschen war vernichtet worden. Aber Dorian hatte nie daran gezweifelt, daß Magnus Gunnarsson noch weitere solcher Okulationskolonien gegründet hatte.


  „Haben Sie auch auf Island eine Kolonie künstlicher Menschen wie auf Madagaskar?” erkundigte sich Dorian deshalb, als sie mit Unga das Fahrerhaus wieder verlassen hatten.


  „Sie schmeicheln mir, Dorian, wenn Sie glauben, daß ich solch vollkommene Geschöpfe erschaffen könnte”, sagte der Isländer. „Ich kenne das Geheimnis des Lebens nicht und bezweifle, daß der Dreimalgrößte auf Island eine Okulationskolonie gegründet hat. Kiljan, Halldor und Jön stammen aus der Kolonie von Madagaskar. Ich hatte sie noch vor dem Untergang der Kolonie nach Island gebracht.”


  „Aber Sie haben immer so getan, als seien diese Wesen Ihre Schöpfungen”, hielt Dorian dem Isländer entgegen.


  „Nun”, Gunnarsson wirkte etwas betreten, „ich wollte damals Ihnen gegenüber nicht mit offenen Karten spielen. Ich habe so getan, als ob. Und ich nehme an, daß meine Handlungsweise Hermes Trismegistos’ Zustimmung gefunden hat. Er muß sie gebilligt haben, denn sonst hätte er gegen mich Maßnahmen ergriffen. Statt dessen hat er sogar nicht selten die Verantwortung für meine Taten übernommen.”


  „Sie haben also gar nicht in Hermes Trismegistos’ Auftrag gehandelt, sondern nur seinen Namen mißbraucht”, sagte Dorian fassungslos. „Sie haben die Auszüge aus der tabula smaragdina …” „Keineswegs”, unterbrach der Isländer. „Wann immer die tabula smaragdina zitiert wurde - auf Madagaskar oder bei der Dämonenhochzeit in München - so muß das vom Dreimalgrößten selbst getan worden sein. Ich deutete schon an, daß er dadurch wahrscheinlich die Verantwortung für meine Maßnahmen übernahm.”


  Unga betrachtete den Isländer abfällig und sagte kopfschüttelnd: „Sie sind also nichts weiter als ein erbärmlicher Hochstapler.”


  „Sie wissen, daß das nicht stimmt, Unga”, erwiderte Gunnarsson leicht gekränkt. „Ich habe etliche von Hermes Trismegistos’ geheimen Künsten erlernt - und sie auch erfolgreich angewandt.”


  „Und wie stießen Sie darauf?” fragte Dorian.


  „Das werde ich Ihnen erzählen. Sagte ich doch, daß ich die Karten auf den Tisch legen will.”
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  Es wurde schnell dunkel, und die lange isländische Winternacht begann.


  Das Raupenfahrzeug machte nicht halt. Seine beiden Scheinwerfer warfen ihr kegelförmiges Licht weit nach vorne, und es brach sich geisterhaft im glitzernden Gletschereis. Der schwarze Himmel spannte sich über dem ewigen Eis.


  Der Motor lief gleichmäßig und monoton, nur wenn das Fahrzeug vom Eis auf Schnee kam und die Raupenketten durchdrehten, heulte der Motor auf.


  In der Kabine war es angenehm warm. Unga hatte seine gefütterte Jacke abgelegt, darunter trug er einen Rollkragenpullover mit Norwegermuster. Es brannte nur ein kleines Deckenlicht. Magnus Gunnarsson hatte eine Thermosflasche mit Grog vor Dorian hingestellt, der das dampfende Gebräu aus einem Becher mit kleinen Schlucken schlürfte. Zwischendurch zog er an einer Players.


  Der Dämonenkiller und der Cro Magnon lauschten den Ausführungen des Isländers schweigsam. „Der Name Grettir wird Ihnen wohl kaum geläufig sein”, begann Gunnarsson, „deshalb gestatten Sie mir, daß ich etwas ausführlicher werde. Auf Island ist Grettir der sagenhafteste unter allen Geächteten, so eine Art isländischer Robin Hood. Es wird erzählt, daß er einmal auf der Flucht ins Landesinnere zu einem unbekannten Tal kam. Es lag mitten im ewigen Eis. Eine heiße Quelle, die die gesamte Talsohle beherrschte, hielt den Gletscher von diesem Tal fern. Es gediehen dort wie in einem Treibhaus seltene Pflanzen. Die Erde war grün, und auf den üppigen Weiden grasten Schafe. Grettir verweilte in dem Tal, obwohl er bald dahinterkam, daß es das Land des Halbtrolls Terrir war. Doch dieser schien ihm wohlgesonnen zu sein, denn obgleich Grettir sich von den Früchten des Tales ernährte und auch so manches Schaf schlachtete, unternahm der Halbtroll nichts gegen ihn. Er gab dem Tal den Namen Torisdalur. Als es ihm zu langweilig wurde, verließ er das Paradies inmitten der Eiswelt in südlicher Richtung. Um aber das Tal wiederzufinden, stellte er an einer bestimmten Stelle einen flachen Stein auf, durch den er ein Loch bohrte. Er stellte den Stein so auf, daß man, blickte man durch dieses Loch, den geheimen Zugang zu Torisdalur sehen konnte.”


  Gunnarsson machte eine kurze Atempause, bevor er fortfuhr: „Das ist in groben Zügen die Sage. Einiges weist darauf hin, daß Grettir nach Torisdalur zurückkehrte, den Halbtroll Terrir tötete und sich so selbst zum Herrn dieses Tales machte.


  Diese Sage hat mich immer schon fasziniert. Deshalb ging ich ihr nach. Und ich fand den Stein und Torisdalur - und noch etwas, was in keiner Sage erwähnt wird: nämlich ein fünfzig Meter hohes steinernes Monument. Der langen Rede kurzer Sinn: Es war der Tempel des Hermes Trismegistos, in den er sich vermutlich zurückgezogen hat. Dieser Name war mir bei der Entdeckung des Tales jedoch noch nicht geläufig. Ich folgte den Spuren Grettirs, und durch einige Funde, die durchweg magischen Charakter hatten, wurde mir Hermes Trismegistos ein Begriff.


  Ich will Sie nicht mit Einzelheiten ermüden, deshalb muß es genügen, wenn ich sage, daß ich die magischen Kräfte der Funde entschlüsselte und anzuwenden lernte. Alles, was ich heute bin, habe ich diesen magischen Hilfsmitteln zu verdanken. Ich betrachte sie als Vermächtnis des Dreimalgrößten. Wenn er nicht gewollt hätte, daß ich an seinen Errungenschaften partizipiere, hätte er mich wohl nie mit dem Wissen über seinen Tempel aus dem Tal gelassen. Er hätte später auch wohl kaum erlaubt, daß ich mich seiner Kolonie künstlicher Menschen auf Madagaskar annehme …”


  „… die Sie in den Untergang geführt haben”, warf Unga ein.


  Gunnarsson warf ihm einen bösen Blick zu.


  „Das war nicht meine Schuld”, erwiderte er heftig. „Ebensogut könnte ich behaupten, daß die Kolonie nur deshalb unterging, weil Hunter sich eingemischt hat. Doch das wäre zu billig. Ich glaube eher, der Dreimalgrößte hat die Okulationskolonie nur als Testfall betrachtet. Der Versuch, Krieger gegen die Dämonen zu züchten, ist gescheitert.”


  „Haben Sie eigentlich nicht versucht, in den Tempel einzudringen?” erkundigte sich Dorian.


  „Nein.“ Der Isländer schüttelte den Kopf. „Das habe ich damals nicht gewagt. Es wäre auch vermessen von mir gewesen.”


  ,A-ber wir sind jetzt nach Torisdalur unterwegs”, sagte Dorian: „Und das nur aus dem Grund, das Geheimnis des Tempels und damit das des Dreimalgrößten zu ergründen. Warum glauben Sie, daß das jetzt nicht mehr vermessen ist?”


  „Das habe ich bereits angedeutet. Obwohl Sie mich für überheblich und arrogant halten, war ich nie von mir so eingenommen, daß ich glaubte, der Dreimalgrößte könnte mich allein zu Höherem berufen haben. Ich wartete also. Dann wurde ich auf Sie aufmerksam und erkannte, daß Hermes Trismegistos Ihnen Zeichen gab, die Ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenkten. Und Sie fanden auch Unga. Da war mir klar, daß der Dreimalgrößte außer mir noch zwei weitere Kandidaten bestimmt hatte.”


  Dorian nickte nachdenklich. Es paßte alles zusammen. Er hatte sich schon immer gefragt, warum er sich nicht schon viel früher darangemacht hatte, Hermes Trismegistos zu suchen. Der Name war ihm ja aus seinen früheren Leben her ein Begriff. Aber er mußte auf der Teufelsinsel erst die Mumie des Dreimalgrößten finden.


  „Ich nehme an, daß es auch kein Zufall war, daß ich zu einem bestimmten Zeitpunkt auf Sie aufmerksam wurde, Magnus”, sagte Dorian.


  „Sehr richtig kombiniert”, antwortete Gunnarsson. „Ich fädelte es so ein, daß Sie förmlich über mich stolpern mußten. Leider verhinderten es die Dämonen durch ihre Aktivitäten, daß wir schon eher auf unser Ziel losmarschieren konnten. Das lag vor allem daran, daß Sie sich als Schutzengel der geknechteten Menschheit aufspielen mußten.”


  „Darin sehe eben ich meine Aufgabe”, erwiderte Dorian. „Aber warum glauben Sie eigentlich, daß Hermes Trismegistos uns drei auserwählt hat? Gibt es keine weiteren Kandidaten mehr? Und Kandidaten für welchen Posten sind wir eigentlich?”


  „Das ist doch ganz einfach. Der Dreimalgrößte will einen von uns zu seinem Vertrauten machen”, erklärte Gunnarsson. „Eine ähnliche Funktion hatte Unga bereits vor Jahrtausenden inne. Aber wahrscheinlich hat er diese Aufgabe nicht zufriedenstellend bewältigt, denn sonst hätte Hermon ihn behalten. Es ist mir eigentlich unverständlich, wieso er Unga eine zweite Chance gibt.”


  Dorian blickte den Cro Magnon an.


  Dieser erwiderte Magnus Gunnarssons herausfordernden Blick ruhig und sagte: „Was wissen Sie schon von der Vergangenheit, Magnus? Sie können höchstens ahnen, welche Machtkämpfe sich zwischen den Linkshändern und den Rechten des Hermon abgespielt haben. Aber die Wahrheit werden Sie nie erfahren.”


  Gunnarsson lächelte spöttisch. „Doch, ich werde alles erfahren, wenn mich Hermon zu sich ruft.


  Wir drei haben Chancengleichheit. Hermon hat seine Gaben gleichmäßig auf uns verteilt. Mich ließ er einige seiner Künste erlernen und gewährte mir in etliche seiner Geheimnisse Einblick. Unga, Sie haben sich über die Jahrhunderte auch einige Gaben bewahrt und besitzen noch Ihr Wissen über die Person des Hermon. Und Sie, Dorian, fanden den Ys-Spiegel. Ich bin sicher, daß der Dreimalgrößte uns im Auge behielt, um zu sehen, was wir aus unseren Möglichkeiten machten. Im Augenblick dürfte es unentschieden stehen. Deshalb hat Hermon beschlossen, uns einer letzten und entscheidenden Prüfung zu unterziehen. Wir sind drei Bewerber, jedoch braucht Hermes Trismegistos nur einen Diener. Das wird jener, der als Sieger aus diesem Wettstreit hervorgeht. Die anderen beiden müssen sterben.”


  Gunnarssons Ausführungen klangen plausibel, und es war denkbar, daß es tatsächlich Hermes Trismegistos’ Wille war, den Besten unter den drei Kandidaten zu eruieren. Nur in einem Punkt war Dorian nicht ganz Gunnarssons Meinung.


  „Ob Hermon wirklich bestimmt hat, daß die beiden anderen Anwärter sterben müssen?” sinnierte Dorian. „Oder haben nur Sie das so interpretiert, Magnus?”


  „Die Zukunft wird es weisen”, erwiderte der Isländer. „Ich werde jedenfalls kämpfen, als ginge es um mein Leben. Und ich bin siegesgewiß.”


  „Dann wissen wir wenigstens, woran wir sind”, sagte Unga und ballte die Hände zu Fäusten. „Am liebsten würde ich Ihnen schon jetzt Ihr großes Maul stopfen.”


  Dorian brachte Unga durch eine Handbewegung zum Schweigen. Die Motorengeräusche waren leiser geworden. Die Erschütterungen hörten auf.


  „Das Fahrzeug hält an”, stellte der Dämonenkiller fest.


  Die Schiebetür zur Kanzel ging auf. Einer der Männer steckte den Kopf in den Laderaum. Dorian hätte nicht auf Anhieb zu sagen vermocht, ob es Kiljan, Jön oder Halldor war.


  „Wir sind am Ziel, Herr Gunnarsson”, sagte er mit gewinnendem Lächeln.


  „Danke, Kiljan.”


  Gunnarsson begab sich nach vorn. Dorian wollte ihm folgen, doch Unga hielt ihn am Ärmel zurück. „Wir sollten ihn sofort unschädlich machen, Rian”, flüsterte er.


  Dorian winkte ab. „Noch sind wir aufeinander angewiesen. Und das weiß auch Magnus.”


  Der Cro Magnon seufzte und schloß sich Dorian an, der sich in die Kanzel begab.


  Die beiden Scheinwerferkegel beleuchteten ein zweihundert Meter langes Gletscherfeld, an dessem Ende sich eine breite Felswand erhob.


  Gunnarsson betrachtete sie durch ein Fernglas.


  „Da!” sagte er auf einmal. „Das ist Grettirs durchlöcherter Stein.” Er deutete nach vorn und übergab Dorian den Feldstecher.


  Der Dämonenkiller brauchte nicht lange zu suchen, um den Stein mit dem Loch in der Mitte zu finden. Er stand auf der Spitze eines Felsens.


  „Wie lange ist es von hier noch bis Torisdalur?” fragte Dorian und übergab das Fernglas an Unga, der jedoch nicht hindurchblickte; er sah im Licht der Scheinwerfer den markanten Stein auch so. „Wenn wir morgen früh sofort aufbrechen, sind wir noch vor dem Mittag am Ziel.”


  „Wieso so lange warten?” fragte Dorian ungeduldig.


  Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie den Tempel des Dreimalgrößten sofort gestürmt. „Nachts würden wir den Zugang ins Tal nicht finden”, erwiderte Gunnarsson. „Nein, wir müssen schon das Tageslicht abwarten. Sie werden Ihre vernichtende Niederlage noch früh genug erleben, Dorian.”


  Unga wirbelte mit einem Wutschrei herum, doch Dorian stellte sich zwischen ihn und den Isländer. „Nur nicht die Nerven verlieren, Unga!” sagte Dorian beschwichtigend.


  Unga beruhigte sich, aber seine Augen funkelten vor Wut.


  Der Cro Magnon hatte Gunnarsson nie gemocht, aber richtig hassengelernt hatte er ihn wohl erst auf Luguris Burg. Damals hatte der Isländer seine Knochenbrüche absichtlich schlecht verheilen lassen, so daß Unga lange Zeit ein Krüppel gewesen war; das würde er ihm nie verzeihen.


  „Treiben Sie es nicht zu weit, Magnus!” warnte Unga.


  Der Isländer sah ihn fest an. „Was spielen Sie sich so auf, Unga! Denken Sie daran, was ich gesagt habe. Wenn wir Heymes Trismegistos’ Tempel betreten, dann werden wir Gegner sein. Und spätestens dann wird Ihre Freundschaft zu Dorian enden. Denn nur einer von uns darf überleben.”


  Seinen Worten folgte Schweigen.


  Selbst Dorian wurde nachdenklich.
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  Coco Zamis hatte es nicht länger in London ausgehalten. Schon einen Tag nach Dorians Abflug hatte sie die nächste Maschine nach Island genommen. Sie war von bösen Ahnungen erfüllt, denn noch zu deutlich waren die Geschehnisse vom Vortag in ihrer Erinnerung.


  Dorian, noch von den Strapazen des letzten Abenteuers gezeichnet, geschwächt vom Einsatz des Ys-Spiegels, hatte durch Olivaro eine zusätzliche Schlappe erlitten, als dieser ihm aufgezeigt hatte, daß er sich selbst eine falsche Erinnerung an seinen Tod als Michele da Mosto eingeredet hatte.


  Das Geplänkel mit den Dämonendienern Luguris knapp vor dem Abflug nahm Coco nicht so tragisch. Viel mehr sorgte sie der psychische Streß, unter dem Dorian stehen mußte. Wie mochte es in ihm aussehen? Wie hatte er Olivaros Eröffnungen verkraftet?


  Coco sehnte sich nach ihm und wußte, daß er sie auch brauchte. Deshalb flog sie auf dem schnellsten Weg nach Island.


  In Reykjavik angekommen, mietete sie sich am Flugplatz im Hotel Loftleidir ein. Sie rief von ihrem Zimmer sofort das Gehöft von Magnus Gunnarsson an, doch es meldete sich niemand.


  Wo war Dorian? Er hatte doch mit ihr ausgemacht, sich bei Gunnarssons Elfenhof mit ihr zu treffen, um ihr seine Entscheidung mitzuteilen.


  Wie würde er sich entscheiden? Für sie oder für die Macht? Egal. Sie hatte die Möglichkeit, Dorian auch gegen seinen Willen zu sich zurückzurufen. Sie hatte ihn ohne sein Wissen behext, und wo immer er war und wann immer sie wollte, konnte sie ihn zu sich rufen. Er mußte ihrem Ruf folgen. Doch hoffte sie, daß sie diesen Liebeszauber nicht anwenden mußte. Andererseits würde sie keine Sekunde zögern, es zu tun, wenn Dorian sich nicht von selbst meldete.


  Sie versuchte, sich die Zeit im Hotel zu vertreiben, doch sie hielt es auch hier nicht aus.


  Ich fahre einfach zu Gunnarssons Anwesen hinaus, sagte sie zu sich selbst, und werde dort auf Dorian warten.


  Das war aber nicht ganz einfach. Sie mußte auf der Hut sein, damit die Dämonen sie nicht verfolgen konnten. Zwar spürte sie in ihrer unmittelbaren Nähe nicht die Ausstrahlung von Dämonen, doch das hatte nicht viel zu sagen. Die Ereignisse in London hatten gezeigt, daß die Dämonen nicht müßig waren.


  Coco mußte eventuelle Verfolger abschütteln. Sie beschwor zuerst das Telefon, zeichnete darum herum mit weißer Kreide einen magischen Kreis und verstärkte diesen mit einer Reihe von Abwehrsymbolen. Als sie den Hörer abhob, vernahm sie ein fürchterliches Gekreische, das jedoch allmählich erstarb. Man hatte versucht, ihre Telefonleitung mit Schwarzer Magie anzuzapfen: Jetzt war die Leitung jedoch frei von allen dämonischen Einflüssen.


  „Bitte, verbinden Sie mich mit einer Mietwagenfirma!” sagte sie zu der Telefonistin.


  „Denken Sie an eine bestimmte Firma?”


  „Nein, aber ich benötige einen Geländewagen.”


  „Ach so. Ich verbinde.”


  Zwei Minuten später sprach Coco mit dem Geschäftsführer eines Autoverleihs, der im Flughafengebäude untergebracht war.


  „Ich möchte einen Geländewagen mit Fahrer mieten”, sagte sie.


  „Ja, das ließe sich machen, Miß…”


  „Cathy Moore.” Coco nannte den nächstbesten englischen Namen, der ihr einfiel.


  „Sehr wohl, Miß Moore. Wir haben einen Landrover frei. Mit diesem Wagen kommen Sie auf Island überall hin. Denken Sie an eine Fahrt tiefer ins Landesinnere hinein?”


  „Warum fragen Sie?”


  .„Nun - wir könnten Ihnen auch die nötige Ausrüstung für eine Expedition zusammenstellen, den Proviant besorgen…”


  „Ich benötige den Wagen nur für einen Tag”, unterbrach Coco den Redefluß des Geschäftsführers. „Und der Fahrer sollte ein ortskundiger Führer sein. Wann kann ich den Wagen haben?”


  „Sofort.”


  „Ich hole ihn in einer halben Stunde ab.”


  Coco legte auf. Sie hatte ihre beiden Koffer bereits ausgepackt und verstaute jetzt schnell einige warme Sachen in der kleinen Reisetasche; alles andere ließ sie zurück. Es sollte so aussehen, als sei sie nur kurz ausgegangen.


  Nachdem sie die Reisetasche gepackt hatte, versetzte sie sich in einen rascheren Zeitablauf und verließ ihr Zimmer. Auf dem Korridor begegnete sie einem Zimmerkellner mit einem Tablett in der Hand. Er war zur Bewegungslosigkeit erstarrt. In der Hotelhalle bot sich ihr dasselbe gewohnte Bild - Angestellte wie Gäste waren mitten in ihren Bewegungen erstarrt.


  Coco machte einen Umweg über den Frisiersalon, der im Hotel untergebracht war. Sie suchte sich in Windeseile eine passende blonde Perücke aus und begab sich dann zu der Mietwagenfirma im nahen Flughafengebäude. Erst als sie das Büro betreten hatte, verfiel sie wieder in den normalen Zeitablauf.


  Sie trat hinter einer Säule hervor und an die Rezeption. Dahinter saß ein junger Mann mit dunklem Haar. Ein Mädchen tippte auf einer Schreibmaschine. Im Kundenraum saß ein älterer Mann mit grauen Schläfen und wettergegerbtem Gesicht in einem Ledersessel und blätterte gelangweilt in einer Illustrierten.


  „Ich bin Miß Moore”, sagte Coco zu dem jungen Mann hinter der Rezeption. „Ich habe bei Ihnen telefonisch einen Geländewagen bestellt.”


  „Oh!” machte der junge Mann. „Ich habe Sie gar nicht kommen sehen. Verzeihen Sie!”


  „Steht der Wagen bereit? Ich möchte sofort abfahren.”


  „Ja. Der Fahrer - erwartet - Sie - bereits.”


  Der junge Mann war immer noch so verwirrt, daß er stotterte. Er sagte etwas auf isländisch, und der Graumelierte mit dem wettergegerbten Gesicht erhob sich und kam heran.


  „Das ist Ihr Führer - Kristjan Eldjarn. Er ist Ihrer Sprache kundig und…”


  Coco hörte kaum zu. Sie erledigte die Formalitäten und ließ sich von dem Fahrer zu dem Geländewagen bringen. Coco hatte sofort festgestellt, daß der Mann kein Besessener war, und auch keine dämonische Ausstrahlung hatte.


  „Und wohin soll die Reise gehen?” fragte er, nachdem er den Wagen gestartet hatte.


  „Fahren Sie zuerst einmal in nordöstlicher Richtung aus der Stadt hinaus, dann nenne ich Ihnen das Ziel.”


  Kristjan Eldjarn hob nur die Schultern und fuhr los. Er hatte schon so manchen exzentrischen Engländer chauffiert und wunderte sich über nichts mehr. Als er merkte, daß sein Fahrgast auch nicht an einer Unterhaltung interessiert war, schwieg er einfach; das war ihm sowieso lieber.


  „So, jetzt sind wir außerhalb der Stadt”, sagte er, nachdem sie Reykjavik hinter sich gelassen hatten. „Kennen Sie Magnus Gunnarsson?” fragte Coco.


  „Ja, er ist eine berühmte Persönlichkeit.”


  „Er besitzt in einem Tal etwa 60 Kilometer außerhalb von Reykjavik ein Anwesen. Kennen Sie es?” Der Fahrer nickte und sagte: „Luftlinie. Ich meine, es sind 60 Kilometer Luftlinie. Aber ich weiß, wo es liegt, wenngleich ich noch nicht dort war.”


  „Dorthin möchte ich.”


  „Sehr wohl.” Der Fahrer fragte sich, ob er das Gespräch fortsetzen sollte, und entschloß sich dann, einen zweiten Anlauf zu wagen. „Wußten Sie, daß man Herrn Gunnarssons Anwesen den Hof der alfar nennt? Das heißt Elfenhof. Die Leute behaupten, daß dort Elfen leben. Wußten Sie das?”


  „Ja.”


  „Wir Isländer sind sehr abergläubisch, müssen Sie wissen. Wir vermuten unter jedem Stein, in jeder Fels- und Gletscherspalte ein Nest von Elfen, Trollen oder Kobolden.”


  Coco schwieg.


  Der Fahrer gab es auf. Dann eben nicht. Er konnte bis zum Jüngsten Tag schweigen, wenn es sein mußte.


  Coco war froh, als der Fahrer endlich den Mund hielt. Ihr war nicht nach Konversation zumute. Sie wollte mit ihren Gedanken allein sein und die eigenwillige Landschaft genießen. Wenn es einen Ort gab, wo Hermes Trismegistos sich niedergelassen hatte, dann mußte es Island sein. Diese vulkanische Insel entsprach wohl am ehesten seiner Sehnsucht. Nirgends war die Landschaft mehr so ursprünglich wie hier.


  Aber woher wollte sie wissen, daß Hermes Trismegistos so nostalgische Sehnsüchte hatte? Vielleicht war er kein lebendes Wesen mehr, sondern nur noch ein Mythos, und Dorian jagte einem Phantom nach.


  Coco war so sehr in ihre Gedanken versunken, daß es für sie völlig überraschend kam, als der Wagen in einem verschneiten Tal anhielt. Das war das andere Gesicht von Island: Sanfte Hänge vor dem Hintergrund der zerklüfteten Vulkankegel, mit einer dicken Decke weißen Schnees bedeckt. Und nirgends die Spur eines menschlichen Wesens.


  Oder doch? Von der Hauptstraße schlängelte sich ein vom Schnee geräumter Pfad zu einem etwa vierhundert Meter entfernten Gehöft hin.


  „Das ist der Elfenhof, Miß”, sagte der Fahrer.


  „Warum fahren Sie nicht näher heran?”


  „Weil - Herr Gunnarsson es bestimmt nicht gerne sehen würde, wenn Touristen sich auf seinem Grundstück herumtreiben.”


  „Ich bin kein Tourist, sondern eine Bekannte von Herrn Gunnarsson.”


  „Wenn das so ist…”


  Der Geländewagen fuhr bis an die vereinzelt dastehenden Häuser aus Torf und Holz heran, die irgendwie den Eindruck erweckten, als würden sie zueinanderstreben, um sich gegen die Winterkälte zu schützen. Am Himmel zogen dunkle Wolken auf.


  „Ich brauche Sie nicht mehr”, sagte Coco.


  „Aber… “


  Als der Fahrer ihr in die Augen blickte, kam er nicht mehr von ihrem Blick los.


  „Sie werden alles vergessen”, sagte Coco beschwörend, nachdem sie ihn hypnotisiert hatte. „Sie werden sich nicht mehr daran erinnern können, wohin Sie mich gefahren haben. Vergessen Sie den Elfenhof und den Namen Magnus Gunnarsson!”


  „Jawohl”, sagte der Mann apathisch.


  Coca steckte ihm dreitausend irische Kronen zu und befahl ihm: „Fahren Sie nach Reykjavik zurück und vergessen Sie diese Reise!”


  Sie entließ ihn aus ihrem Bann, und er startete den Wagen, wendete und fuhr davon.


  Coco stand mit ihrer Reisetasche vor den uralten Gebäuden. Sie wandte sich fröstelnd dem mittleren zu, das ihr das Wohnhaus zu sein schien.


  Plötzlich war ihr kalt. Hier ganz in der Nähe war Don Chapman verschollen.


  Sie erreichte die niedrige Tür. Sie war nicht verschlossen. Coco stieß sie auf und flüchtete vor der Kälte in die Wärme. Dunkelheit umfing sie.


  Obwohl das Anwesen verlassen schien, hatte sie das Gefühl, das Innere des Hauses war voll von Leben. Und dann war sie auf einmal sicher, daß außer ihr noch jemand da war.


  „Dorian?” fragte sie unsicher.


  Sie tastete nach einem Lichtschalter. Doch noch bevor sie ihn erreichte, ging das Licht von selbst an.


  Sie blickte in eine altertümlich wirkende Bauernstube, wie sie für Island typisch sein mochte. Das elektrische Licht war in dieser Umgebung fast wie ein Schlag ins Gesicht.


  Coco wurde von einer Bewegung auf dem Boden abgelenkt. Sie blickte hinunter, und die Reisetasche entfiel ihr vor Überraschung.


  Dort standen zwei fußgroße Wesen.


  „Don!” rief sie überrascht. „Du lebst! Du bist hier!”


  Der Puppenmann mit dem schneeweißen Haar schien nicht gerade erfreut über das Wiedersehen. Sein markantes Gesicht spiegelte eisige Ablehnung.


  Neben ihm stand Dula, das Alraunenmädchen. Ihr hübsches Katzengesicht zeigte einen Ausdruck, als wollte sie jeden Augenblick wütend fauchen.


  „Don, wie kommst du hierher?” fragte Coco, noch immer fassungslos.


  „Sage mir lieber, was du hier zu suchen hast!” sagte Donald Chapman angriffslustig.
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  Die ganze Nacht hindurch hatte ein Schneesturm getobt, und sie mußten am nächsten Tag das Kettenfahrzeug ausschaufeln. Die drei Kolonisten, wie Dorian Kiljan, Jön und Halldor nannte, taten dies vergnügt, als handle es sich um ein Spiel.


  „Sie haben sie gut zur Fronarbeit erzogen, Magnus”, meinte Dorian. „Ob das aber in Hermons Sinn ist?”


  „Sie tun ja gerade so, als würden Sie Hermons Mentalität durch und durch kennen, Dorian”, erwiderte Gunnarsson. „Und was Kiljan, Jön und Halldor angeht, sie sind nicht dem Dreimalgrößten, sondern mir verpflichtet. Ich habe ihnen einen Lebenssinn gegeben. Sie gehorchen mir bedingungslos. “


  Halldor kam in die Kanzel geklettert und startete den Motor. Das Fahrzeug ruckte an, kam aber nicht vom Fleck. Die Raupenketten drehten durch. Kiljan und Jön mußten erst die eine Kette völlig freischaufeln, bevor sich das Fahrzeug endlich in Bewegung setzte.


  „Geschafft!”


  Jön strahlte übers ganze Gesicht, als er in die Kabine kletterte. Die Schwerarbeit schien ihm nichts abverlangt zu haben; er war nicht ein bißchen verschwitzt.


  „Du kletterst zum Lochstein hoch”, trug Gunnarsson dem dritten Kolonisten auf und reichte ihm zwei gelbe Flaggen hinaus.


  Kiljan nickte lachend und stapfte in Richtung des Felsens davon.


  Das Kettenfahrzeug mußte der steilen Felserhebung ausweichen. Als sie sie umrundet hatten und auf der anderen Seite ihren alten Kurs einschlugen, sah Dorian durch das Rückfenster, daß Kiljan den Lochstein bereits erreicht hatte. Halldor hielt das Fahrzeug an und beobachtete seinen Artgenossen durch den Rückspiegel.


  Kiljan bückte sich und blickte durch das Loch in der Mitte des Steines. Dann hob er die linke Flagge und winkte damit.


  Halldor steuerte das Fahrzeug nach links. Plötzlich hob Kiljan die rechte Flagge steil in die Höhe. Halldor fuhr geradeaus. Kiljan überkreuzte beide Flaggen.


  „Wir sind auf Kurs”, stellte Gunnarsson zufrieden fest.


  Sie warteten, bis Kiljan das Fahrzeug erreichte, dann fuhren sie los.


  Inzwischen war die Wolkendecke aufgerissen, und die tiefstehende Wintersonne warf ihre Strahlen auf die Gletscherlandschaft.


  Dorian mußte eine Schneebrille aufsetzen, um durch die Windschutzscheibe blicken zu können. Er suchte die Gegend vor ihnen bis zum Horizont hin mit den Blicken ab, doch konnte er nichts Außergewöhnliches entdecken, das auf Torisdalur hinwies. Zudem irritierte ihn die gleißende Helligkeit des Schnees und des Eises.


  „Woran orientiert sich Halldor denn?” fragte Dorian. „Wird er den Zugang zum Tal finden?”


  „Passen Sie auf!“ sagte Gunnarsson. „Rechts oberhalb der Kühlerhaube, nahe am Horizont, sehen Sie in regelmäßigen Abständen ein Blinken. Wenn man nicht weiß, wonach man suchen soll, und man nicht auf den Blinkrhythmus achtet, kann man es leicht übersehen.”


  „Schon entdeckt”, sagte Dorian. „Weist das Blinken den Weg ins Tal?”


  „Erraten.” Gunnarsson straffte sich. „Wir haben es bald geschafft. Machen Sie sich auf eine Überraschung gefaßt, Dorian! Auf Sie wartet ein überwältigender Anblick.”


  „Wir sind auf alle Überraschungen gefaßt”, sagte Unga, und sein Blick ließ keinen Zweifel darüber, wie er das meinte.


  Das Kettenfahrzeug kam auf dem ebenen Gelände schnell voran. Die Raupenketten schleuderten hinter sich dicke Schneewolken hoch in die Luft. Das rhythmische Blinken verstärkte sich rasch, wurde intensiver. Endlich waren sie so nahe, daß Dorian erkennen konnte, was das Blinken verursachte.


  „Eine Eisnadel!” rief er aus. „Gut zehn Meter hoch.”


  Beim Näherkommen stellte er fest, daß sich vor der Eisnadel ein dunkler Spalt durch den Gletscher zog, dessen Verlauf er aber nicht weiterverfolgen konnte, weil er hinter Schneeverwehungen verschwand. Erst als sie das schlanke Eisgebilde erreichten, erlosch das Blinken, obwohl die Sonnenstrahlen immer noch in einem günstigen Winkel drauffielen. Ein untrügliches Zeichen dafür, daß hier magische Kräfte mit im Spiel waren.


  Dorian hielt den Atem an, als Halldor das Fahrzeug herumlenkte und auf die Gletscherspalte zusteuerte, die gut vier Meter breit war und wie eine Rampe steil in die Tiefe führte. Überhängende Schneeverwehungen und bizarre Eisgebilde bildeten ein Dach, so daß sie wie durch eine Höhle fuhren. Als Kiljan die Scheinwerfer einschaltete, entstand ein faszinierendes Lichterspiel in allen Farben des Spektrums.


  Auf einmal wichen die vereisten Felswände zurück. Das Dach aus Eis und Schnee öffnete sich und gab den blauen Himmel frei. Vor ihnen lag ein grünes Tal, das sich bis auf fünfhundert Meter verbreiterte. Aus einer Bodenspalte sprudelte ein haushoher Geysir, dessen heißes Wasser von einem Bachbett aufgefangen und längs durch das Tal geleitet wurde. Die heißen Wasserdämpfe bildeten dampfende Nebel., die schnell hochstiegen und die Eisbrücken daran hinderten, sich über dem Tal zu schließen. Die Dampfschwaden verhinderten aber auch, daß man weit sah, so daß Dorian die Länge des Tales nicht einmal abschätzen konnte.


  „Das ist Torisdalur”, sagte Magnus Gunnarsson ergriffen.


  „Wie weit erstreckt sich dieses Tal?” fragte Dorian.


  Eine banale Frage angesichts dieses Naturwunders. Oder sollte man nicht besser sagen: angesichts dieses magischen Phänomens?


  „Haben Sie noch etwas Geduld, Dorian”, bat Gunnarsson, der nun wie verwandelt war. Er hatte auf einmal nichts von dem eiskalten Rechner, dem überheblichen Spötter und dem arroganten Zyniker an sich, als den Dorian ihn kannte. „Gleich sind wir beim Tempel. Passen Sie auf! Wenn die Nebel sich lichten…”


  Gunnarsson unterbrach sich mit einem erstaunten Ausruf. Worauf er Dorian hatte vorbereiten wollen, kam für ihn selbst völlig überraschend, obgleich er den Anblick kennen mußte.


  Die Nebeldämpfe wurden von einer Brise davongewirbelt, und auf einmal tauchte vor ihnen ein gigantisches Monument auf, das mit nichts - außer vielleicht der ägyptischen Sphinx -vergleichbar war.


  Keine hundert Meter vor ihnen erhob sich ein gut fünfzig Meter hohes Standbild aus rötlichem Gestein, das weiß gefleckt war. Das Monument stellte eine menschliche Gestalt dar, die auf einem thronartigen Sitz ruhte. Thron und Figur schienen aus einem einzigen Block gehauen.


  Dorian betrachtete das steinerne Gesicht des Mannes. Es war kantig, ja, wuchtig, die Gesichtszüge waren streng, das Kinn war erhoben, der Kopf zur Seite, nach Süden gewandt, die Augen waren in unergründliche Fernen gerichtet. Das Standbild war in seiner archaischen Einfachheit erhaben. Trotz der deutlich wahrzunehmenden Witterungseinflüsse hatte man das Gefühl, daß es für die Ewigkeit erschaffen worden war.


  Obwohl Dorian Hermes Trismegistos noch nie persönlich gegenübergestanden hatte und ihn nur aus Ungas Traum und den Visionen des Ys-Spiegels kannte, wußte er sofort, daß dieser steinerne Koloß den Dreimalgrößten darstellte.


  „Das ist der Tempel des Hermon”, hörte Dorian die Stimme des Isländers sagen. „In diesem Monument ist seine Macht verewigt.”


  „Hermon”, murmelte Unga. „Mir ist, als würdest du in diesem Stein leben.”


  Das Fahrzeug kroch im Schneckentempo auf das Monument zu, das keine fünfzig Meter mehr von ihnen entfernt war.


  Halldor fragte: „Soll ich noch näher heranfahren?”


  In diesem Moment erscholl ein vielstimmiger Schrei, der sich an den Felswänden des Tales brach und sich als schauriges Echo fortpflanzte.


  „Was war das?” fragte Unga alarmiert.


  „Ich weiß es nicht”, sagte Gunnarsson unsicher. „Bei meinem ersten Besuch habe ich nichts dergleichen gehört. Torisdalur bot sich mir in heiliger Stille dar.”


  Wieder erklang dieser unheimliche Schrei aus vielen Kehlen, lauter diesmal, durchdringender, bedrohlich.


  Dorian suchte mit den Blicken die Felswände ab, doch er konnte nirgends Anzeichen von Leben erkennen.


  Ein Windstoß trieb vom Thermalbach eine dichte Dampfwolke auf das kolossale Monument zu und hüllte es ein. Nebel braute sich auch über dem Kettenfahrzeug zusammen.


  Im gleichen Augenblick erscholl wieder das Geschrei, und die Luft war von einem unheimlichen Pfeifton erfüllt, als würden Geistervögel über ihren Köpfen kreisen.


  Dorian duckte sich unwillkürlich, als plötzlich etwas gegen das Dach des Kettenfahrzeuges prasselte. Es war, als würde eine Riesenfaust in wildem Stakkato dagegentrommeln, und als Dorian hinaufsah, stellte er fest, daß sich das Dach an vielen Stellen nach innen ausbeulte.


  „Wir werden mit Felsbrocken bombardiert!” schrie Gunnarsson. „Irgend etwas…”


  Seine Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Krach unter. Das Fahrzeug wurde erschüttert, als hätte eine Granate eingeschlagen. Dorian sah, wie das Heck von einem mehrere Tonnen schweren Felsbrocken förmlich weggerissen wurde. Der Wagen wurde vorn in die Höhe gehoben.


  „Wir müssen raus, bevor wir zerquetscht werden!” rief Unga.


  Das Fahrzeug begann wie ein Boot bei hohem Wellengang zu schaukeln. Irgend etwas hatte sich auf dem Dach festgekrallt. Dorian vernahm ein Geräusch, als würden Stahlklauen über das Blech kratzen. Und auf einmal gab es einen Knall. Etwas hatte das Dach der Kanzel durchschlagen. Eine krallenbewehrte Hand stieß hindurch.


  Jön sah sie auf sich zukommen, duckte sich noch - und dann schrie er markerschütternd auf, als sich die Hand in seinem Haar verkrallte und ihm ein ganzes Büschel davon ausriß. Jön preßte die Hände auf die blutige Schädeldecke.


  Dorian sah durchs Seitenfenster einen Flügel durch die Luft peitschen. Mehr und immer mehr Krallen durchschlugen das Dach und hielten sich an den ausgezackten Rändern fest. Flügel peitschten die Luft, und ein infernalisches Geheul war zu hören.


  Der Wagen wurde durchgeschüttelt, in die Höhe gehoben und dann wieder fallen gelassen. Dorian flog durch die Luft und landete zwischen den Kisten mit der Ausrüstung.


  Gunnarsson hatte eine Schramme auf der Stirn, aus der Blut sickerte. Seine Lippen bewegten sich wie im stummen Gebet. Er kramte aus einer Kiste seltsam geformte Utensilien hervor und versuchte, sie vor sich aufzubauen. Als das Geländefahrzeug zur Seite gekippt wurde, flogen seine magischen Hilfsmittel nach allen Richtungen davon.


  „Zwecklos”, sagte er keuchend. „Da hilft keine Beschwörung. Wir müssen es mit konventionellen Mitteln versuchen. Kiljan, die Waffen!”


  Der Kolonist war schon aus der Kanzel in den Laderaum geklettert. Er brach eine Kiste auf, holte eine Maschinenpistole hervor und reichte sie Jön nach vorn.


  „Wir müssen uns zum Monument durchschlagen”, rief Dorian. „Vielleicht finden wir dort einen Unterschlupf, wo diese Bieter nicht an uns herankommen.”


  Da der Wagen nun auf der Seite lag, konnte der Dämonenkiller durch ein Seitenfenster nach oben blicken. Zwischen den durcheinanderwirbelnden Flügeln und zuckenden Armen und Beinen tauchten immer wieder teufelsähnliche Fratzen auf.


  Die Gestalten der Ungeheuer waren menschlich - bis auf die Fledermausflügel von gut fünf Meter Spannweite. Sie hatten kahle Schädel mit spitz zulaufenden Ohren. Ihre Augen glühten vor Bösartigkeit. In ihren Rachen blitzten spitze Zähne.


  Dorian spürte, wie ihm jemand das kalte Metall einer Waffe in die Hand drückte.


  „Was soll ich damit?” fragte er. „Mit diesem lächerlichen Spielzeug können wir gegen diese Biester nichts ausrichten. Wir müssen schon eine andere Möglichkeit ersinnen, ihnen beizukommen.”


  „Weiß ich auch”, erwiderte Gunnarsson. „Aber vorher müssen wir ein sicheres Versteck finden, vielleicht können wir uns bis zum Tempel durchschlagen. Jön, du machst den Anfang!”


  .,Ich komme mit”, sagte Unga.


  Der Kolonist nickte. Obwohl sich gezeigt hatte, daß Jön Schmerz ebenso wie jeder Mensch empfinden konnte, wirkte er völlig gelassen und geradezu kaltblütig, als er die nach oben führende Seitentür aufstieß. Er feuerte eine Garbe auf die Ungeheuer ab, die von dem Geschoßhagel durcheinandergewirbelt wurden, und kletterte hinaus. Unga gab ihm Rückendeckung und sprang dann selbst hinaus.


  Dorian hatte die Reaktion der Ungeheuer beobachtet. Und was er sah, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen: Die Geschosse konnten die fliegenden Bestien nicht töten.
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  Dorian sah Unga und Jön auf den Tempel zulaufen. Immer wieder feuerten sie auf die sie verfolgenden Ungeheuer. Er zögerte nicht länger, kletterte ebenfalls aus dem Fahrzeug und sprang von der Raupenkette auf den Boden hinunter. Hinter ihm ratterte eine Maschinenpistole. Jemand gab ihm Feuerschutz.


  Ein Schatten senkte sich auf ihn herab. Dorian stolperte, fiel. und drehte sich auf den Rücken. Die geflügelte Bestie glitt mit ausgebreiteten Schwingen auf ihn herunter, den Schädel mit dem geifernden Maul ihm entgegengereckt.


  Dorian feuerte, sah, wie die Geschosse in den Körper einschlugen und ihn in die Höhe schleuderten. Aber dadurch war ihm nur eine kurze Atempause gegönnt. Das Biest schlug mit einer Klaue zu. Dorian dachte, daß es ihm mit einem einzigen Hieb die Brust zerfetzen würde, doch er spürte nur einen harten Schlag, der ein metallisch klingendes Geräusch verursachte.


  Das Ungeheuer schrie markerschütternd, zog die Schlaghand zurück und floh mit flatternden Flügeln.


  Der Ys-Spiegel hatte ihn gerettet.


  Dennoch dachte Dorian nicht daran, ihn hervorzuholen. Statt dessen sprang er auf die Beine und rannte mit langen Sätzen in Richtung Tempel. Dort blitzte hinter Felsen Mündungsfeuer auf. Dorian hörte das Pfeifen der Geschosse Über seinem Kopf, das sich mit dem wütenden Gekreische der Bestien, die ihn verfolgten, vermischte. Einmal schlugen Klauen nach seiner Schulter, aber sie zerfetzten ihm glücklicherweise nur den Pullover.


  Endlich erreichte er die schützenden Felsquader. Unga fing ihn auf, als er ihm in die Arme stolperte, und drückte ihn zu Boden, als sich ein fliegendes Ungeheuer herabstürzte. Dorian vernahm das Kratzen der Klauen und Flügel auf dem Fels. Es krachte, als der Cro Magnon mit dem Kolben seiner Waffe in eine Fratze schlug.


  „Jön! Komm zurück!” schrie Unga. „Dieser Narr rennt in sein Verderben!”


  Dorian blickte über den Fels. Der Kolonist rannte Magnus Gunnarsson entgegen, der sich auf halbem Weg zum Tempel befand. Die anderen beiden gaben ihm vom Wagen aus Feuerschutz.


  „Er will sich nur für seinen Herrn und Meister opfern”, sagte Dorian. „Es ist bezeichnend, daß er für einen von uns beiden keinen Finger gerührt hätte.”


  Unga nickte grimmig, während er ein neues Magazin in die Maschinenpistole schob.


  Magnus Gunnarsson hatte mit Jön den Fuß des Standbildes beinahe schon erreicht, als eines der Ungeheuer im Sturzflug auf sie zuschoß.


  „Achtung, Magnus!” warnte Dorian. „Zu Boden!”


  Gunnarsson befolgte die Warnung. Er ließ sich einfach hinfallen. Als Jön die Gefahr bemerkte, tat er jedoch etwas, das einem Selbstmord gleichkam. Er stellte sich mit gegrätschten Beinen schützend über seinen Herrn und holte mit der Waffe zum Schlag aus. Bevor er seine Absicht jedoch in die Tat umsetzen konnte, war das Ungeheuer heran, packte zu und riß ihn im Flug von den Beinen.


  „Armer Kerl!” sagte Unga, als er sah, wie die Bestie mit ihrem Opfer hoch in die Lüfte stieg und den Kolonisten gegen eine der Flächen des steinernen Standbildes schleuderte.


  Er fiel wie eine Puppe mit schlenkernden Gliedern in die Tiefe und landete keine zehn Meter von ihnen entfernt auf dem Boden.


  Inzwischen war Gunnarsson eingetroffen, und Kiljan und Halldor hatten das Wrack des Kettenfahrzeuges. verlassen. Die Ungeheuer stürzten sich auf den verlassenen Wagen und zerlegten und zertrümmerten ihn, als wäre er nicht aus Eisen und Blech, sondern aus Papier und Karton.


  „Da haben wir keine Chance”, stellte Dorian fest.


  „Ich verstehe das nicht”, sagte Gunnarsson fassungslos. „Als ich das erstemal in diesem Tal war, machte es einen friedlichen, geradezu paradiesischen Eindruck. Was mag seitdem passiert sein, daß Torisdalur von diesen Ungeheuern bevölkert wird?”


  „Als Sie das erstemal hier waren, hatten Sie nicht den Wunsch, den Tempel des Hermon zu betreten”, meinte Unga. „Aber wir sind mit dieser Absicht hierher gekommen - und vielleicht hat das die Ungeheuer geweckt.”


  „Möglich.”


  Dorian blickte zufällig zu Jön hinüber, der mit zerschmetterten Gliedern dalag, und glaubte, daß sich der Kolonist noch bewegte.


  „Gebt mir Feuerschutz!” verlangte er und lief ungeachtet der Gefahr zu dem Sterbenden. Seltsamerweise wurde er diesmal von keinem der Ungeheuer angegriffen.


  Er erreichte Jön und beugte sich über ihn.


  „Mr. Hunter”, brachte Jön über die Lippen. „Ich sterbe, aber ich - habe es mir selbst zuzuschreiben. Ich habe mich selbst getötet. Und ihr alle werdet euch selbst - richten, wenn - wenn ihr nicht erkennt… “


  Weiter kam er nicht. Sein Kopf sank zurück. Er war tot.


  Dorian fragte sich, was Jön damit gemeint haben kannte, daß er sich selbst getötet hatte. Was bedeuteten diese scheinbar konfusen Worte?


  Er kehrte zu den anderen zurück, und auf einmal hatte er die Lösung.


  „Jön hat recht. Wir werden uns selbst töten”, sagte Dorian.


  „Was reden Sie da für Unsinn?” fuhr Gunnarsson ihn an.


  „Ich weiß jetzt, wie Jön das gemeint hat”, erklärte Dorian. „Unga, du hast mich auf die Lösung gebracht, als du sagtest, daß wir durch unsere Gedanken die Ungeheuer geweckt haben.”


  „Und ich sage, das ist Unsinn”, wiederholte Gunnarsson. „Warum sollte Hermon diese Bestien auf uns loslassen, wo er uns auserwählt hat und unsere Absichten kennt?”


  Dorian deutete auf die fliegenden Scheusale, die sie lauernd umflogen oder auf Felsvorsprüngen hockten. Sie schienen sich für eine neue Attacke zu wappnen.


  „Das sind nicht irgendwelche Ungeheuer”, erklärte Dorian, „sondern es sind Geschöpfe unseres eigenen Unterbewußtseins, Magnus. Wir selbst haben sie erschaffen, als wir in den Bannkreis des Tempels kamen. In jedem von uns schlummert das Böse. Keiner von uns ist frei davon. Wir haben es nur in unser Unterbewußtsein verdrängt. Doch Hermon hat durch seine Magie das Böse in uns geweckt und ihm Gestalt verliehen. Und damit unterzieht er uns einer ersten Prüfung. Entweder wir überwinden uns selbst - oder wir töten uns selbst. Eine andere Alternative gibt es nicht.”


  Gunnarsson ließ Dorians Worte auf sich einwirken. Dann nickte er feixend.


  „Also gut”, sagte er und schleuderte seine MPi von sich. „Dann werfen wir die Waffen fort und blicken der Inkarnation unseres inneren Schweinehundes in die Fratze.”


  „Die Ungeheuer greifen wieder an!” rief Kiljan.


  „Waffen weg!” herrschte Gunnarsson ihn an.


  Unga und Dorian waren längst schon dem Beispiel des Isländers gefolgt. Mit zusammengekniffenen Augen blickte Dorian dem Schwarm der fliegenden Ungeheuer entgegen, die sich zum Angriff formierten.


  „Wir trennen uns besser”, sagte der Dämonenkiller.


  Ohne sich um die anderen zu kümmern, wandte er sich ab und kletterte den verwitterten Fels empor. Er versuchte, keinen Gedanken an die drohende Gefahr in seinem Rücken zu verschwenden. Ganz gelang ihm das jedoch nicht. Im Gegenteil, als er plötzlich das Rascheln trockener Flügel hinter sich hörte, und gleich darauf ein Luftzug über ihn hinwegstrich, brach ihm der kalte Schweiß aus.


  Wenn er sich nun irrte? Wenn die Ungeheuer von Luguri geschickt worden waren?


  Nicht daran denken!


  Er klemmte den rechten Fuß in einen Felsspalt, suchte mit den Händen auf Vorsprüngen Halt und zog sich wieder ein Stück hinauf. Dorian kam relativ schnell weiter, weil der Fels nicht so glatt war, wie es von unten ausgesehen hatte, und er an verschiedenen Stellen aus dem Stein herausgehauene Stufen entdeckte: Vielleicht hatte es früher sogar einmal eine durchgehende Treppe bis zum Eingang des Tempels gegeben?


  Dorian drückte sich mit dem Gesicht gegen den Fels, als hinter ihm in der Luft ein Kreischen ertönte. Heißer Atem blies ihm in den Nacken. Er hielt die Luft an, um den bestialischen Gestank nicht einatmen zu müssen. Etwas krallte sich in seinem Gewand fest. Er erhielt einen Schlag gegen den Rücken, dann drang etwas kalt wie Eis in seinen Körper ein.


  Dorian wandte den Kopf ab und blickte kurz in die schwindelnde Tiefe. Er schloß die Augen. Nicht loslassen! sagte er sich. Nur nicht schwach werden! Du kannst durchhalten. Du kämpfst gegen dich selbst.


  Ihn schwindelte, trotzdem er die Augen fest zusammenkniff. Die Schwärze schien ihn durcheinanderzuwirbeln. Er wußte nicht mehr, wo oben und unten war.


  Dann blickte er mit geschlossenen Augen in eine Tiefe - in den Abgrund seiner Seele. Ihm wurde übel. Er meinte, den Verstand zu verlieren. Auf einmal kam er sich so schlecht und böse, grausam und gemein vor wie die, die er eigentlich bekämpfte. Auch in ihm war ein Dämon - aber er war bereit, ihn zu besiegen. Man konnte über seinen psychischen Schatten springen.


  Dorian sprang. Ein Schrei zog sich durch das ganze Tal, brach sich am Eis und wurde zum Tempel des Hermes Trismegistos zurückgeschleudert. Hier verhallte er. Stille kehrte ein.


  Dorian fühlte sich erleichtert, als hätte er sich von einer schweren Last befreit. Er öffnete die Augen. Dorian stand auf einer Plattform des steinernen Standbildes. Links und rechts von ihm waren die Armlehnen, auf die sich der steinerne Hermon stützte. Vor ihm ragte der Oberkörper mit dem Kopf noch fünfundzwanzig Meter in die Höhe. Er befand sich im Schoß des Standbildes. Und da war eine dunkle Öffnung, übermannshoch.


  Der Eingang in den Tempel.


  Dorian ging zum Rand der Plattform zurück und setzte sich. Er hatte über das Böse in sich gesiegt. Aber hatte er es endgültig besiegt?


  Er wollte es nicht glauben. Und er wollte, wenn er ganz ehrlich gegen sich war, auch die kleinen menschlichen Schwächen nicht missen. Er wollte nicht zu einem Überwesen werden, wollte Mensch bleiben.


  Unga tauchte auf. Er wirkte abgekämpft. Sein Gesicht war ausdruckslos. Als Dorian seinem stummen Blick begegnete, sah er darin etwas, das er zuvor noch nie bemerkt hatte.


  „Überstanden”, war alles, was der Cro Magnon sagte.


  Dorian schüttelte nur den Kopf. Er wußte, daß die schwersten Prüfungen noch vor ihnen lagen.


  Jetzt erschienen auch Gunnarsson, Halldor und Kiljan auf der Plattform. Der Isländer wirkte ernst und abgeklärt - wenn nicht ein wenig abgestumpft. Auch sein psychischer Kampf war sicherlich nicht leicht gewesen.


  Kiljan und Halldor wirkten erschüttert, als hätten sie eine Lebenserfahrung gemacht, die ihnen ihr Dasein als etwas Schreckliches und Verwerfliches erscheinen ließ. Aber auch diese Wunde würde heilen.


  „Jetzt wird es ernst, Dorian”, sagte Gunnarsson und starrte auf den Eingang zum Tempel. „Wir haben erst eine von vielen Prüfungen bestanden. Wollen Sie nicht aufgeben, Dorian? Sie werden mir doch unterliegen.”


  Dorian blickte ihn prüfend an, dann lachte er und sagte: „Sie müssen schon entschuldigen, Magnus. Ich hatte schon befürchtet, der Kampf gegen unser böses Ich und der Sieg über dieses hätte uns zu Engeln gemacht. Aber da Sie noch immer der alte sind, werde ich mich wohl auch kaum verändert haben. Hermons Parabel ist zu einer Farce geworden.”


  „Sie haben sich doch verändert, Dorian, weil Sie sich plötzlich in weisen Sprüchen gefallen”, sagte Gunnarsson. „Aber geben Sie sich keine Mühe! Sie bleiben auf Ihrem Niveau. Für mehr als Dämonen mit Vampirpflock und Feuer zu bekämpfen, reicht es bei Ihnen nicht. Sind Sie trotzdem bereit für den nächsten Schritt?”


  Dorian erhob sich. Er nahm sich vor, sich von dem Isländer nicht provozieren zu lassen.


  Unga verließ ebenfalls seinen Platz.


  „Was ist mit Halldor und Kiljan?” fragte er Gunnarsson. „Sie sind doch nicht etwa auch Auserwählte, weil Sie sie mitnehmen wollen?”


  Die beiden bauten sich demonstrativ links und rechts von Gunnarsson auf, der das zufrieden registrierte.


  Er sagte: „Kiljan und Halldor sind meine Diener. Sie werden mich auch in dem Tempel begleiten.” „Verstehe.” Unga nickte. „Aber dann sollen Sie wissen, daß Ihre Übermacht gar nicht so groß ist. Denn was immer auch passieren wird, ich stehe zu Dorian.”


  „Wie Sie wollen, Unga. Aber ich meine, Dorian sollte sich nicht zu sehr auf Ihre Treue verlassen.” Damit wandte er sich, von seinen beiden Beschützern flankiert, dem Eingang zu.


  Unga hielt den Dämonenkiller am Arm fest.


  „Nichts von dem, was er sagt, ist wahr, Dorian”, versicherte der Cro Magnon. „Du kannst mir glauben, daß ich auf deiner Seite bin. Und ich werde dir helfen, über Magnus zu siegen.”


  „Danke.” Dorian klopfte dem Freund auf die Schulter. „Aber nun sollten wir wirklich darangehen, den Tempel zu erforschen.”
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  Hinter dem Torbogen war absolute Schwärze; als gäbe es einen unsichtbaren Vorhang, der alles Licht absorbierte und es am Einfallen hinderte.


  „Wir hätten die Ausrüstung mitnehmen sollen”, sagte Halldor. „Wir sind ohne Waffen und somit allen Gefahren schutzlos ausgeliefert.”


  „Das ist wahrscheinlich ganz in Hermons Sinn”, erwiderte Magnus Gunnarsson. „Ich bin sogar sicher, daß uns der Zutritt in den Tempel mit Waffen verwehrt worden wäre.”


  „Das ist ein Trugschluß”, bemerkte Kiljan.


  Niemand ging darauf ein.


  „Wenn wir wenigstens Taschenlampen hätten”, sagte Dorian. „Wie sollen wir uns im Finstern orientieren?”


  „Ja, das ist ein arges Handikap”, stimmte Gunnarsson zu.


  „Soll ich zum Wagen zurückkehren?” bot sich Halldor an. „Vielleicht findet sich bei dem Wrack etwas Brauchbares.”


  „Ich finde überhaupt, wir sollten alle nach draußen gehen und unsere Expedition besser vorbereiten”, gab Dorian zu bedenken. „Was meinst du, Unga?”


  „Ich habe den Ausgang gesucht, aber es gibt keinen mehr”, erwiderte der Cro Magnon.


  „Das ist richtig”, rief Halldor. „Ich hatte mich kaum drei Schritte in die Dunkelheit vorgewagt. Als ich jedoch vier Schritte zurückging, war da nur noch eine nackte Wand.”


  „Wir sind eingeschlossen”, stellte Gunnarsson fest, „und müssen allen Bedrohungen unvorbereitet begegnen.”


  „Ganz so hilflos sind wir gar nicht, Herr Gunnarsson”, meldete sich da wieder Kiljan. „Ich habe unter der Jacke eine Pistole versteckt. Es stimmt also nicht, daß man keine Waffen in den Tempel schmuggeln kann.”


  „Werf sie weg, Kiljan!” verlangte Unga. „Im Tempel richtest du damit sowieso nichts aus.”


  „Nicht, Kiljan!” widersprach Gunnarsson. „Wer weiß, wozu die Waffe noch gut sein kann.”


  „Sie wollen wohl aus allem Vorteile für sich herausschlagen, Magnus”, sagte Dorian.


  „Und Ihr Ys-Spiegel, Dorian?” konterte der Isländer. „Sie wissen, daß ich dem nichts entgegenzustellen habe.”


  „Ich denke nicht daran, den Ys-Spiegel einzusetzen”, sagte Dorian. „Ich trage ihn nur bei mir, um zu überleben. Sie wissen, daß zwischen mir und dem Spiegel eine Symbiose besteht und ich ohne den Spiegel sterben müßte.”


  Das entsprach nicht mehr ganz der Wahrheit, denn Dorian hatte inzwischen erkannt, daß sich der Spiegel, bereits so sehr mit seinen Schwingungen aufgeladen hatte, daß er sich sogar für mehrere Tage von ihm trennen konnte. Und eines Tages würde er ihn überhaupt nicht mehr bei sich tragen müssen. Aber wenn ein anderer den Spiegel an sich brachte, ihn mit seinen Schwingungen auflud, dann wäre das Dorians sicherer Tod. Deshalb legte er den Spiegel nicht ab.


  „Schöne Worte”, sagte Gunnarsson spöttisch. „Aber wenn es um Sein oder Nichtsein geht, werden auch Sie vor nichts zurückschrecken, Dorian. Kiljan, Halldor! Wo seid ihr eigentlich? Ihr sollt in meiner Nähe bleiben.”


  „Ich bin in Ihrer Nähe, Herr Gunnarsson”, meldete sich Halldor. „Ich habe versucht, der Richtung Ihrer Stimme zu folgen, aber ich kann Sie einfach nicht erreichen.”


  „Mir geht es ebenso”, pflichtete Kiljan Halldor bei.


  Aus einer unbestimmten Richtung kam ein Lachen, das nur von Unga stammen konnte.


  Als er sich beruhigt hatte, sagte der Cro Magnon: „Es scheint, wir sollen voneinander getrennt werden. Wer weiß, wie weit wir uns schon voneinander entfernt haben, obwohl unsere Stimmen noch ganz nahe klingen.”


  „Wo bist du, Unga?” fragte Dorian.


  „Ich weiß es nicht. Mir ist, als ob ich in Tinte schwimme…”


  Die Stimme des Cro Magnon war immer leiser geworden, bis sie schließlich ganz verstummte. Dorian hörte noch einmal wie in weiter Ferne Magnus Gunnarsson die Namen seiner Diener rufen, dann war es still um ihn.


  Dorian spürte zu seiner Linken eine Wand. An ihr tastete er sich entlang. Er versuchte herauszufinden, aus welchem Material sie bestand. Wahrscheinlich aus Stein, der spiegelglatt poliert war; er fühlte sich kühl an.


  Dorian hätte natürlich an seinem Platz bleiben und abwarten können. Aber das hätte ihm nichts weiter als Langeweile eingebracht.


  Der Dämonenkiller vermutete, daß Hermon sie voneinander getrennt hatte, um jeden einzeln auf seine Reaktion hin testen zu können. Der Dreimalgrößte beobachtete sie bestimmt. Welcher Prüfung würde er sie unterziehen? Noch behielt die Dunkelheit ihre Geheimnisse für sich.


  Auf einmal glaubte Dorian weit vor sich ein Licht zu sehen. Es wurde rasch heller. Dorian blieb stehen. Die Lichtquelle vergrößerte sich trotzdem.


  Dann sah er die Umrisse einer Gestalt, die sich vor dem helleren Hintergrund abhob.


  „Hermon?” fragte der Dämonenkiller mit belegter Stimme.


  „Hermon - Hermon - Hermon”, hallte es zu ihm zurück.


  Dorian setzte sich in Bewegung. Auch sein Gegenüber - das etwa zwanzig Meter entfernt war - kam auf ihn zu, gemessenen Schrittes, aber etwas gebückt.


  An der Gestalt waren keine Einzelheiten zu erkennen. Das Gesicht lag im Schatten. Den Proportionen nach zu schließen, glaubte Dorian, einen Mann vor sich zu haben; einen Mann von seiner Statur: groß, schlank und offenbar durchtrainiert.


  „Wer sind Sie?” fragte Dorian, als der Mann nur noch zehn Meter von ihm entfernt war.


  Die Stille behagte ihm nicht. Er war froh, wenigstens seine eigene Stimme zu hören.


  Der andere kam näher. Jetzt begannen die Wände des Korridors zu leuchten. Sie verbreiteten ein indirektes, schattenloses Licht; und sie beleuchteten das Gesicht des Unbekannten. Es war ein markantes schmales Gesicht mit etwas hervortretenden Backenknochen.


  Dorian blieb ungläubig stehen und kniff die Augen zusammen.


  Sein Gegenüber tat es ihm gleich.


  „Nur mein Spiegelbild”, sagte der Dämonenkiller laut vor sich hin und entspannte. Er mußte über sich selbst lächeln. Was für eine lange Leitung er doch hatte!


  Mit allem hatte er gerechnet, aber daß er sich einem Spiegel näherte, hatte er nicht vermutet. Er war den Anblick seines bartlosen Gesichts noch nicht so recht gewohnt.


  Die simple Erklärung enttäuschte Dorian. Warum hielt ihm der Dreimalgrößte einen Spiegel vors Gesicht? Oder war das kein herkömmlicher Spiegel?


  Dorian trat näher an den Spiegel heran, bis er mit den Fingerspitzen auf Widerstand stieß. Sein Spiegelbild tat es ihm nicht gleich. Aber als Dorian das erkannte, war es bereits zu spät. Er erhielt einen elektrischen Schlag, der ihn zurückschleuderte. Sein Spiegelbild lächelte dazu. Oder war es ein Doppelgänger? Immerhin entwickelte es eigene Initiative, da es sich Dorians Bewegungen nicht anpaßte. Also besaß es auch ein eigenes Leben?


  Dorian krümmte sich vor Schmerz. Sein ganzer Körper brannte, als stünde er in Flammen.


  „Danke. Du hast den erforderlichen Kontakt hergestellt”, sagte der Doppelgänger.


  Dorian blickte hoch.


  „Kontakt?” brachte er mühsam hervor. „Wozu ist er erforderlich?”


  „Nun” - sein Doppelgänger schürzte die Lippen -, „hast du nicht gespürt, wie ein Kräfteaustausch zwischen uns stattgefunden hat?”


  „Und - was bedeutet das?”


  Der Doppelgänger lächelte wieder. „Der Kräfteaustausch war nötig, damit ich dein Leben weiterführen kann. Jemand muß dich im Leben doch vertreten, da du ja abwesend bist.”


  „Das… “


  Dorian verstummte. Er erinnerte sich plötzlich wieder der seltsamen Telefonanrufe, die seine Freunde angeblich von ihm erhalten hatten.


  „Du warst es also, der Tim Morton in New York angerufen hat”, sagte Dorian anklagend. „Und du hast auch in Basajaun angerufen - und in der Londoner Jugendstilvilla mit mir selbst telefoniert. Du wolltest mich verrückt machen.”


  „Irrtum”, sagte sein Gegenüber. „Für solche Kindereien bin ich nicht da. Du selbst wirst diese Anrufe machen und mit dir selbst sprechen.”


  Aber - das ist doch alles schon passiert, wollte Dorian sagen, doch er schwieg. Der andere - ein magisches Spiegelbild - wollte nur in Hermons Auftrag die Belastbarkeit seines Geistes prüfen.


  Oder träumte er das alles nur?


  Der andere Dorian drehte sich um und entfernte sich.


  „Warte!” Der Dämonenkiller rannte gegen die unsichtbare Barriere an und wurde zurückgeschleudert. „Warte! Ich will wissen, was das zu bedeuten hat!”


  Aber der andere ging weiter.


  Dorian hämmerte wie wild auf die transparente Barriere ein.


  Plötzlich entstand ein klirrendes Geräusch, und der Doppelgänger zersplitterte in tausend Stücke. Also doch ein Spiegel, dachte Dorian.


  Nein, ein Alptraum. Denn die Trümmer des Spiegels strebten wie der zueinander - wie die Teile eines Puzzles - und nahmen Gestalt an.


  Dorian sah sich selbst - oder seinen Doppelgänger oder sein Spiegelbild oder seine Traumexistenz - in fremder Umgebung. In einer verlassenen Gegend. In einem einsamen verschneiten Tal.
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  „Wie oft soll ich dir noch sagen, daß ich nicht gekommen bin, um dich zurückzuholen, Don”, sagte Coco.


  Sie saßen in der Wohnstube beisammen. Ein primitiver Lehmofen spendete behagliche Wärme.


  Coco hatte sich etwas zum Essen gemacht. Es roch noch nach Kaffee und Schinkeneiern.


  Draußen schneite es leicht. Es hatte die ganze Nacht über geschneit, und Coco hatte kein Auge zugetan. Alles war ihr so trist erschienen.


  Der Freude über das Wiedersehen mit Don war bald die Ernüchterung gefolgt.


  „Sage mir lieber, was du hier zu suchen hast”, hatte Don zur Begrüßung gesagt und dann erklärt: „Damals, als ich von einem Koloß wieder zu einem Zwerg schrumpfte, habe ich mich absichtlich mit Dula versteckt. Ich habe gesehen, wie ihr mich suchtet, habe eure Rufe gehört, aber ich wollte nicht nach Basajaun zurück. Die Welt von euch Riesen ist mir verhaßt. Ich gehöre zu Dula. An ihrer Seite bin ich glücklich. Und dieses Stück Island ist meine Welt.”


  Coco konnte den Puppenmann nur zu gut verstehen. „Ich bin nicht wegen dir hier, Don.”


  Dula hatte sie wütend angefunkelt.


  „Ich weiß schon”, hatte sie gesagt, und ihre Katzenaugen hatten geglüht. „Das hier ist Magnus Gunnarssons Anwesen, und ihr - die ganze Dämonen-Killerclique - seid nicht gerade gut auf den Isländer zu sprechen. Aber das geht uns nichts an. Don und ich wollen nichts damit zu tun haben. Gunnarsson akzeptiert unsere Einstellung. Obwohl Don es ausschließlich ihm zu verdanken hat, daß er wieder seine ursprüngliche Größe zurückerhielt, stellt Gunnarsson keine Bedingungen an uns. Er hat nie versucht, uns für seine Zwecke einzuspannen.”


  „Das will niemand”, hatte Coco entgegnet. „Auch ich nicht. Mein Hiersein hat einen ganz anderen Grund.”


  „Du hättest Dula ausreden lassen sollen”, hatte Don gesagt. „Sie wollte dir nur sagen, daß du auch mit uns rechnen mußt, wenn du gegen Gunnarsson etwas im Schilde führst.”


  Coco hatte geseufzt und erklärt: „Ich will mich hier mit Dorian treffen. Nur aus diesem Grund bin ich gekommen.”


  Don und Dula schienen nicht davon erbaut zu sein, daß auch Dorian hier eintreffen würde. Wenigstens hatten sie Coco aber im Haus übernachten lassen.


  Obwohl das Bett weich und warm war, hatte Coco nicht schlafen können. Es waren nicht nur ihre quälenden Gedanken, die sie am Einschlafen hinderten, sondern auch die seltsamen Geräusche, die das Haus erfüllten. Immer rumorte es irgendwo.


  Don erklärte ihr beim Frühstück, wieso das so war.


  „Das ganze Haus wird mit dem Wasser eines nahen Geysirs geheizt. Die Leitungsrohre durchziehen das Wohngebäude und auch die Ställe. Gunnarsson hält hier einige Pferde. Du hast nur das Gurgeln des Wassers gehört. Das läßt sich nicht abstellen, aber mit der Zeit gewöhnt man sich daran.”


  Nach dem Frühstück sagte Dula: „Versucht ja nicht, Don zu überreden, von hier fortzugehen!”


  Coco versicherte nochmals, daß sie daran überhaupt nicht denken würde.


  „Ich bin hier mit Dorian verabredet”, wiederholte sie. „Ihr müßtet doch wissen, daß er mit Gunnarsson und Unga zusammen ist.”


  Don, der mit Dula eng umschlungen auf dem Tisch saß, nickte.


  „Sie machen eine Expedition ins Landesinnere.” Und als er Cocos Interesse merkte, fügte er schnell hinzu: „Mehr weiß ich selbst nicht, weil ich mich um Gunnarssons Geschäfte nicht kümmere. Du kannst es dir also ersparen, mich zu hypnotisieren.”


  Coco bedauerte, daß Don ihr eine so ablehnende Haltung entgegenbrachte. Aber sie wußte, daß sie ihn nicht so schnell umstimmen konnte. Wer wußte schon, was in all den Jahren, in denen er unter normal großen Menschen gelebt hatte, in ihm vorgegangen war. Er hatte sich nie etwas anmerken lassen, aber wahrscheinlich hatte er sehr gelitten. Das Leben an Dulas Seite mußte ihm wie das Paradies erscheinen. Nein, Coco wollte dieses Idyll nicht stören.


  Sie sprang von ihrem Platz hoch.


  „Da war eine Bewegung vor dem Fenster”, sagte sie.


  Don sprang vom Tisch aufs Fensterbrett und drückte sein kleines Männergesicht gegen die Scheibe. „Du hast recht, Coco”, stellte er fest. „Im Schnee sind frische Fußspuren.”


  Es klopfte an der Tür. Dula sprang lautlos und geschmeidig wie ein Raubtier vom Tisch und kletterte auf dem Türstock des Einganges bis zum Querbalken hinauf. Dort kauerte sie sprungbereit.


  Don stellte sich auf die andere Seite der Tür hinter eine Kommode und holte seine Miniaturpistole hervor, die noch aus der Zeit der Inquisitions-Abteilung stammte. Er bedeutete Coco durch eire Geste, zu schweigen.


  Es klopfte wieder. Diesmal energischer.


  Coco sagte etwas unsicher: „Herein!”


  Die Tür flog krachend auf. Draußen stand Dorian. Er lächelte, hielt Coco die Arme entgegen und trat ein.


  „Ich habe dich sofort an der Stimme erkannt”, sagte er.


  „Dula! Don! Nicht!” rief Coco verzweifelt. „Es ist Dorian!”


  Donald Chapman hatte die Waffe bereits weggesteckt. Das Alraunenmädchen entspannte sich und sprang vom Türstock auf einen Bauernschrank, von wo aus sie Dorian belauerte, der sich vor Kälte schüttelte und die Tür hinter sich zuwarf.


  „Don?” fragte er verwundert, dann entdeckte er den Puppenmann. „Don! Du hier?”


  Donald Chapman murmelte irgend etwas Unverständliches und wandte sich ab.


  „Don glaubt, daß wir seine Idylle zerstören könnten”, erklärte Coco. „Er fühlt sich Magnus Gunnarsson zu Dank verpflichtet, weil er ihn und Dula bei sich aufgenommen hat.”


  „Gunnarsson!” rief Dorian aus und setzte sich an den Tisch. Er sah Coco in die Augen und nickte bekräftigend. „Gunnarsson hat sein Ziel erreicht. Er kann triumphieren. Ich gönne es ihm.”


  Coco griff nach Dorians Hand.


  „Du bist also doch gekommen”, sagte sie.


  Dorian erwiderte ihren Blick ernst.


  „Ja, ich bin gekommen. ich habe doch versprochen, daß ich dir meinen Entschluß mitteilen würde.”


  „Und?“


  Coco betrachtete ihn unruhig. Irgendwie hatte sie Angst vor seiner Antwort. Er war so ernst, und selbst wenn er lächelte, lag darin keine Wärme.


  Auch jetzt lächelte er so seltsam - maskenhaft, als er sagte: ,,Ich habe mich für dich entschlossen, Coco.”


  „Oh, ich kann es gar nicht glauben, Rian!”


  Sie beugte sich schnell über den Tisch und küßte ihn. Er erwiderte den Druck ihrer Lippen mechanisch.


  Don hatte sich wieder zum Fenster begeben, um hinauszublicken. Jetzt sagte er: „Deine Spuren führen vom Stall zum Haus. Was hattest du bei den Pferden zu suchen, Dorian?”


  „Wie, glaubst du, bin ich hergekommen?” fragte Dorian zurück. „Etwa zu Fuß?”


  „Ich weiß es nicht”, sagte Don. „Doch nicht zu Pferd?”


  „Nein, es hat etwas mit Magie zu tun”, erwiderte Dorian. „Ich wurde auf meinen eigenen Wunsch hin hier abgesetzt. Aber ich möchte nicht darüber reden. Das Kapitel Hermes Trismegistos ist für mich abgeschlossen.” Er blickte Coco fest und ernst an, öffnete seine Jacke und sein Hemd und zeigte ihr die nackte Brust. „Ich habe auch den Ys-Spiegel zurückgelassen. Ist dir das Beweis genug, daß ich mein Versprechen ernst meine, Coco?”


  „Ich - kann es noch gar nicht fassen”, sagte sie irritiert. „Es kommt alles so schnell. Ich meine, du hast monatelang auf dein Ziel hingearbeitet, strebtest fanatisch nach der Macht, nur uni dann von einem Augenblick zum anderen auf alles zu verzichten. Wie kommt das?”


  „Ich habe gesagt, daß ich nicht darüber sprechen will. Noch nicht. Das alles war nicht leicht für mich. Und die Entscheidung fiel nicht von einem Augenblick zum anderen, wie du sagst. Ich habe mir alles lange und gründlich überlegt. Aber bitte frage mich nicht nach meinen Beweggründen! Akzeptiere vorerst die Tatsache, daß ich mich für dich - und unser Kind entschieden habe.” „Akzeptiert.” Sie drückte wieder seine Hand.


  „Jetzt mußt du dein Versprechen einhalten”, sagte er. „Es war abgemacht, daß du mich, falls ich zurückkehre, zum Versteck unseres Sohnes führst. Wir werden ihn mit uns nehmen, irgendwo auf der Erde untertauchen und ein völlig neues Leben beginnen. Das ist es doch, was du wolltest.”


  „J-ja.”


  „Nanu?” Dorian betrachtete sie mißtrauisch. „Warum zögerst du auf einmal?”


  „Für mich kommt das alles ein wenig zu schnell.” Sie wischte sich nervös über die Augen, fuhr sich durchs Haar, nestelte an sich herum, wußte offensichtlich nicht, was sie mit ihren Händen beginnen sollte. „Ich brauche Zeit, um mich mit den neuen Gegebenheiten abzufinden. Als ich zu diesem Treffpunkt kam, geschah dies in der Hoffnung, daß du dich so und nicht anders entscheiden würdest. Aber… “


  „Aber?” Er blickte sie streng an, den Mund zusammengekniffen.


  Eine Weile schwieg sie, dann schüttelte sie lachend den Kopf.


  „Kein Aber”, sagte sie gelöst.


  „Nichts. Es gibt keine Probleme. Wir beginnen von vorn. Wir werden so tun, als gäbe es keine Dämonen auf der Welt.” Sie wurde wieder ernst. „Du weißt aber, daß wir vorsichtig sein müssen. Die dunklen Mächte werden uns wohl kaum so ohne weiteres ins bürgerliche Leben zurückkehren lassen. Wir dürfen nicht leichtsinnig werden, wenn wir unseren Sohn zu uns holen. Deshalb sind zuerst einige Vorbereitungen nötig.”


  „Das ist verständlich”, sagte Dorian. „Ich überlasse alles dir. Wie soll es also weitergehen?”


  „Wir werden zuerst nach Castillo Basajaun fahren”, sagte sie sinnierend.


  „Wieso?”


  „Na, ein Grund wäre, daß ich mich noch von unseren Freunden verabschieden möchte.”


  „Ich habe keine Freunde mehr. Ich habe alle Brücken hinter mir abgebrochen.”


  „Vielleicht siehst du auch das nun mit anderen Augen, Dorian.”


  „Also gut, dann Basajaun. Und weiter?”


  „Basajaun wird das Sprungbrett in unser Glück sein”, sagte sie ausweichend. „Das Problem ist nur, wie wir von hier fortkommen.”


  „Ich könnte euch zwei Pferde zur Verfügung stellen”, bot sich Donald Chapman an. „Damit könntet ihr den nächsten Ort erreichen, wo ihr ein geeigneteres Beförderungsmittel nach Reykjavik finden werdet. Die Pferde wird man Gunnarsson zurückerstatten.”


  „Du scheinst ja sehr darauf erpicht zu sein, uns schnellstens loszuwerden, Don”, sagte Dorian.


  Der Puppenmann schüttelte den Kopf. „Ich will nur, daß ihr glücklich werdet. Ich gönne es euch.”
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  Die Bilder verblaßten. Dorian kam schweißgebadet zu sich.


  Was hatte dieser Traum zu bedeuten? Falls es überhaupt ein Traum war. Aber was sonst? Wollte ihm Hermon zeigen, wie er sein Leben gestalten würde, wenn er einen anderen Weg ging?


  Dorian wollte sich nicht länger mit diesen Gedanken abquälen. Er würde nie so handeln, wie es ihm der Traum eben gezeigt hatte. Ganz bestimmt würde er den Tempel nicht verlassen - selbst wenn sich ihm die Chance dazu bot -, bevor er seine letzten Geheimnisse ergründet hatte. Nein, das war nur ein Alptraum gewesen. Die Wirklichkeit sah ganz anders aus.


  Er blickte sich um. Dorian befand sich in einem Gang aus marmorartigem Gestein. Die Wände und der Boden waren spiegelglatt. Sie leuchteten von sich aus. Links und rechts von ihm führten Stufen in die Höhe, der Stiegengang auf der rechten Seite machte nach fünf Metern einen Knick. Der andere Stiegengang endete im Dunkeln - auch nach fünf Metern.


  Wohin sollte er sich wenden? Er nahm die Treppe, die ins Ungewisse führte. Er wollte ja Geheimnisse ergründen. Vielleicht erreichte er das Zentrum des Tempels über den unbeleuchteten Stiegengang.


  Er lauschte. Kein Geräusch war zu hören. Dann hastete er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch. Die Dunkelheit umfing ihn. Er wurde langsamer, hielt sich an der Wand und trat, aus Angst, in einen Abgrund, zu stürzen, bei jedem Schritt vorsichtig auf.


  „Haltet euch an den Händen fest! Kiljan, nicht loslassen! Halldor; wo bist du?”


  „Hier, Herr Gunnarsson!”


  Die Stimmen wurden lauter, bis Dorian den Eindruck hatte, daß er neben den Sprechern stand. Aber er hatte ein ähnliches Phänomen schon einmal erlebt und ließ sich von der seltsamen Akustik nicht mehr täuschen.


  „Sehen Sie es, Herr Gunnarsson?” Das war Kiljans Stimme. „Da ist die Schrift schon wieder! Hier steht, daß nur ein fairer Wettstreit von Hermon beurteilt wird.”


  „Laßt euch nicht täuschen!” sagte Gunnarsson. „Das ist keine Botschaft von Hermes Trismegistos. Wahrscheinlich hat Hunter eine Möglichkeit gefunden, auf diese Weise Nachrichten zu senden. Aber wir lassen uns von solchen Mätzchen nicht täuschen.”


  Dorian wollte sich den anderen schon durch Rufe zu erkennen geben, als plötzlich links von ihm eine Leuchterscheinung über die Wand huschte. Es entstand ein Gewirr von Farben, aus dem sich plötzlich Buchstaben bildeten und Worte formten. Die Worte ergaben einen Satz in englischer Sprache.


  Warnung vor dem Feind! Magnus ist zu allem entschlossen.


  Dorian kam die Handschrift bekannt vor, doch er mochte sich täuschen.


  Die Schrift zerfloß, der Lichtwirbel entfleuchte über die Wand.


  Was sollte er von dieser Warnung halten?


  Dorian erreichte das Ende der Treppe und stieß gegen ein massives Hindernis. Noch während er es abtastete, platzte das Hindernis vor ihm wie eine Seifenblase und gab den Weg in ein Gewölbe aus Kristallen frei.


  Der Raum erschien Dorian gigantisch. Er wirkte viel größer, als das Innere des steinernen Standbildes sein konnte. Daraus schloß er, daß der Vergrößerungseffekt durch die Reflexionen der Kristalle entstand.


  In einem der Kristalle entlud sich ein Blitz. Dann zog sich über die verschiedenen Flächen eine Schrift.


  Es geht um Leben und Tod.


  Schon wieder eine Warnung. Noch bevor Dorian darüber nachdenken konnte, sah er plötzlich Gunnarsson und seine beiden Begleiter. Sie spiegelten sich tausendfach in den Kristallen.


  „Dorian!” hörte er Gunnarssons Ausruf. „Endlich haben wir uns wieder gefunden! Sie scheinen ja recht erfolgreich gewesen zu sein. Aber ich frage Sie, was sollen diese lächerlichen Zerrbildnisse von Ihnen? Damit können Sie mir nicht imponieren.”


  Dorian lächelte. Aus Gunnarssons Worten schloß er, daß er ihn für diese Effekte verantwortlich machte. Wahrscheinlich dachte der Isländer, daß er, Dorian, einige der Geheimnisse des Tempels ergründet hatte. Und Dorian wollte ihm diesen Glauben nicht nehmen.


  „Es ärgert Sie wohl, daß ich dem Ziel schon viel näher bin als Sie”, erwiderte Dorian. Dabei blickte er auf einen Kristall vor sich, in dem sich Gunnarsson als handgroßer Zwerg spiegelte.


  „Sie haben überhaupt noch nichts erreicht”, behauptete Gunnarsson. „Seien Sie vernünftig und arbeiten Sie mit mir zusammen! Unga ist längst ausgefallen. Wahrscheinlich hat er nicht einmal die erste Prüfung bestanden. Wir sind drei und Sie sind allein, Dorian.”


  „Drohen Sie schon wieder?”


  „Keineswegs”, sagte der Isländer schnell. „Ich finde nur, daß wir die nächsten Hürden besser gemeinsam nehmen sollten. Erst wenn wir das Herz des Tempels erreicht haben, soll die Entscheidung fallen.”


  Dorian dachte an die Warnung, doch er schlug sie in den Wind. Er war nicht besser dran als Gunnarsson, und vielleicht konnten sie zusammen eher einen Fluchtweg aus dieser Kristallfalle finden. „Gut, Gunnarsson”, rief er. „Aber wie kann ich Sie finden?”


  Dorian sah links von sich eine Bewegung. Er erkannte aus den Augenwinkeln Kiljan, hielt ihn jedoch für eine der Reflexionen. Doch dann fiel ihm auf, daß er Gunnarssons Diener nur einmal sah. Es gab von ihm gar keine Spiegelungen.


  „Ich habe ihn!” rief Kiljan. „Er ist zum Greifen nahe.”


  Kiljan hob die Pistole, die er in den Tempel geschmuggelt hatte. Dorian sah, wie sich der Finger krümmte, dann fand die Detonation statt. Kiljan war in eine Rauchwolke gehüllt. Ein langgezogener Schrei war zu hören. Der Schrei wurde leiser und erstarb wie in weiter Ferne. Die Kristalle bekamen Sprünge, zerbarsten knisternd, wurden zu Staub. Nichts blieb von ihnen übrig.


  Als sich der Staub legte, sah sich Dorian keine zwei Schritte von Gunnarsson und Halldor entfernt. Kiljan war nicht mehr.


  „Da haben wir uns die ganze Zeit gegenübergestanden und keine Ahnung davon gehabt”, sagte Magnus Gunnarsson lächelnd. „Und es erleichtert mich, daß Sie noch nicht weitergekommen sind als ich.”


  „Was ist aus Unga geworden?” fragte Dorian. „Haben Sie ihn auf dem Gewissen?”


  Gunnarsson schüttelte den Kopf.


  „Ich habe Unga ebensowenig getötet wie Sie Kiljan. Hermon wird sie beide geprüft und für unwürdig befunden haben.”


  Dorian sah hinter Gunnarsson und seinem Begleiter wieder eine Leuchterscheinung über die Wand geistern. Das lenkte ihn ab. Er blickte an dem Isländer vorbei und wartete gespannt, ob sich der Lichtwirbel zu einer Schrift entwickeln würde.


  „Über Sie hat sich Hermon anscheinend noch kein Urteil gebildet, Dorian”, fuhr Gunnarsson fort. Der Dämonenkiller hörte nur mit halbem Ohr zu. Er starrte auf den Schriftzug an der Wand.


  Ich bin es - Unga, stand dort.


  Dorian erkannte eindeutig die Handschrift des Cro Magnon. Wie machte Unga das?


  Die ersten Buchstaben erloschen, neue bildeten sich.


  Ich bin gefangen.


  Dorian konnte nicht weiterlesen. Er wurde brutal in die Wirklichkeit zurückgerissen, als Gunnarsson fortfuhr: „Deshalb werde ich ihm die Entscheidung abnehmen, Dorian. Sie sind der Verlierer.”


  Der Dämonenkiller sah gerade noch, wie Gunnarsson seinem Diener ein Zeichen gab. Halldor machte einen Satz nach vorn und landete knapp vor Dorian, der rechtzeitig zur Seite springen konnte. Halldor wirbelte zu ihm herum und holte zum Schlag gegen ihn aus. Doch noch bevor er zuschlagen konnte, passierte etwas Seltsames. Halldor versank im Boden. Er schrie auf und blickte entgeistert an sich herunter.


  „Was hat das zu bedeuten?” rief ei entsetzt, während er bereits mit den Hüften im Boden versunken war und immer tiefer sank.


  Rund um ihn begann der Boden zu fluoreszieren.


  Dorian wollte sich von der Wand abstoßen, um dem Kolonisten zu Hilfe zu kommen. Er dachte nicht daran, daß er ihm eben noch nach dem Leben getrachtet hatte. Doch Dorian kam von der Wand nicht mehr los. Er schien daran festzukleben. Als er jedoch hinsah, mußte er erkennen, daß sein Arm bereits bis zum Ellenbogen in der Wand steckte. Er zog mit aller Kraft daran, doch damit erreichte er das Gegenteil. Die Wand absorbierte ihn nur um so schneller. Jetzt steckte er schon bis zur Schulter drin.


  Er blickte zu Gunnarsson hinüber, von dem nur noch der Kopf aus dem Boden ragte. Von Halldor war überhaupt nichts mehr zu sehen. Wo er verschwunden war, hatte sich ein leuchtendes Feld gebildet, das in allen Farben des Spektrums schillerte. Der Farbfleck dehnte sich aus und wurde zu einem Regenbogen, der die Wand hinaufglitt und verschwand.


  Das war das letzte, was Dorian von der Realität sah. Die Wand verschlang ihn, und er war ein Gefangener einer seltsamen unbegreiflichen Welt.


  Einer Welt der Stille. Einer Welt ohne Zeit und Raum.


  Es war eine zweidimensionale Welt - die Welt der Schatten.


  [image: ]



  Dorian begriff erst so nach und nach, daß er in der zweiten Dimension gefangen war. Sein Verstand weigerte sich einfach, aus dem Gesehenen und Erlebten die richtigen Schlüsse zu ziehen. Und zum anderen war es schwer, sich auf der Ebene zurechtzufinden, die ihn gefangen hielt. Er konnte weder sprechen noch hören. Er konnte sich nicht einmal berühren. Er besaß keinen Körper im eigentlichen Sinne, denn er war zweidimensional. Er besaß nur Länge und Breite, keine Tiefe. Er war zu seinem eigenen Schatten geworden - vergleichbar mit jenen Seelenschatten der verstorbenen Krieger auf der Teufelsinsel.


  Aber er konnte denken. Er konnte seinen Verstand gebrauchen. Und deshalb verzweifelte er nicht an seinem Schicksal. Er nahm die Tatsachen als gegeben hin, versuchte, das Beste aus seiner Lage zu machen.


  Zuerst dachte er, auch seinen Sehsinn verloren zu haben. Aber dann begann er die verwirrende Fülle von Mustern zu verstehen und wußte, daß er die dritte Dimension sah: jenen Raum, in dem er sich gerade noch mit Gunnarsson und Halldor aufgehalten hatte. Nur sah er ihn jetzt aus der Perspektive der zweiten Dimension. Deshalb erschien er ihm so fremd.


  Aber er gewöhnte sich an den Anblick, und bald konnte er sich auch orientieren. Er war in jener Wand, die dem Eingang gegenüberlag, durch den er gekommen war. Er sah den Eingang.


  Dorian?


  Das Wort tauchte auf der Wand neben dem Torbogen auf und war in Ungas Handschrift geschrieben. Dorian konnte seinen Namen ohne weiteres lesen, und das zeigte ihm, daß er alle seine Fähigkeiten behalten hatte, nur nicht jene, die räumlich - also dreidimensional - waren. Warum konnte er dann nicht sprechen?


  Unga! rief er. Aber er konnte seine eigene Stimme nicht hören.


  „Hat es dich auch erwischt, Dorian?” kam die Antwort.


  Da erkannte der Dämonenkiller, daß Sprechen hier etwas anderes war als in seiner Realität. Man teilte sich hier anders mit, und man empfing die Mitteilungen auch auf andere Weise.


  „Ja”, sagte Dorian. „Ich bin in dieser Wand. Kannst du mich sehen?”


  Dorian bemühte sich, Gestalt anzunehmen - oder zumindest eine Projektion von sich auf die Wand zu werfen: ein zweidimensionales Bild.


  „Nicht schlecht”, lobte Unga. „Sieh her!”


  Dorian sah eine Leuchterscheinung über die Decke huschen und beobachtete fasziniert, wie sich der Lichtwirbel zu Ungas Abbild formte.


  „Wir können uns niemandem mitteilen, der körperlich ist”, erklärte Unga, „aber untereinander können wir uns verständigen.”


  „Wo ist Gunnarsson mit seinem Diener geblieben?” erkundigte sich Dorian.


  „Ich weiß nicht, wohin sie verschwunden sind”, antwortete Unga. „Ist auch egal. Komm mit, Dorian! Ich will dir etwas zeigen.”


  Ungas zweidimensionales Abbild glitt über die Decke, schob sich über das Eck, wo die Decke mit der Wand zusammentraf und huschte schräg die Wand hinunter zum Ausgang.


  Dorian folgte ihm. Es kostete ihm keine Mühe, sich fortzubewegen, doch jedesmal, wenn er versuchte, den Raum zu überwinden, hatte er das Gefühl, ins Nichts zu fallen. Das löste eine Art Panik bei ihm aus, doch fing er sich jedesmal wieder schnell.


  Unga beherrschte die neue Art der zweidimensionalen Fortbewegung schon recht gut. Er glitt schnell über die Wände und wechselte geschickt über den Boden oder die Decke auf die andere Seite über, dabei immer die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten nehmend.


  Dorian dagegen kam nicht so schnell voran. Einmal sah er Unga auf der gegenüberliegenden Wand. Als er ihm nacheilen wollte, kam er jedoch in einen Seitengang ab und verlor die Fläche mit Unga aus den Augen. Er hätte nicht mehr zurückgefunden, wenn Unga die Situation nicht erfaßt hätte und ihm gefolgt wäre.


  „Wir müssen auf Sichtweite bleiben, sonst ist keine Verständigung mehr möglich”, erklärte Unga. „Das ist einer der Nachteile des Schattendaseins.”


  Unga bewegte sich nun langsamer, so daß Dorian ihm folgen konnte.


  „Wo sind unsere Körper, Unga?” fragte Dorian.


  „Wir sind in unseren Körpern, nur sind diese nicht mehr räumlich, sondern wurden durch Magie dieser Dimension angepaßt”, antwortete Unga.


  „Du sprichst wie ein Professor”, meinte Dorian scherzhaft.


  Bei sich dachte er jedoch über Unga ernsthaft nach. Der Cro Magnon überraschte ihn immer wieder durch seine Anpassungsfähigkeit. War er mehr als nur ein Diener des Hermes Trismegistos?


  „Wir sind da!”


  Unga hielt abrupt an. Dorian wollte ihm noch ausweichen, doch kam er weder links noch rechts an ihm vorbei und prallte mit ihm zusammen.


  „Du mußt noch besser umdenken lernen”, ermahnte ihn der Cro Magnon. „Wenn du ein zweidimensionales Hindernis vor dir hast, dann kannst du ihm nicht räumlich ausweichen, denn du selbst bist auch nur zweidimensional. Du kannst nie in die Tiefe gehen, sondern mußt auf der Fläche bleiben. Das mußt du beachten. Stell dir vor, jemand würde dich auf eine Fläche locken und diese dann frei im Raum schweben lassen. Du wärst dann für immer in der Fläche gefangen.”


  Dorian schauderte. Er wollte nicht an diese Möglichkeit denken. Sie war ihm auch zu abstrakt.


  „Was willst du mir zeigen?” fragte er.


  „Siehst du ihn nicht?”


  „Wen?”


  „Den Alten. Er geistert immer irgendwo durch den Tempel. Ich habe ihn schon von vielen Wänden aus beobachtet, bin ihm jedoch noch nicht körperlich begegnet.”


  Dorian ersparte sich alle weiteren Fragen. Er sah den Alten zwar immer noch nicht, doch wußte er, daß das nur an seiner Unfähigkeit lag, räumlich zu sehen. Unga hatte da wohl mehr Erfahrung. Dorian versuchte, in den Raum hineinzublicken. Ihm wurde dabei jedoch schwindlig, da eine Fülle von Eindrücken auf ihn einstürmte, die er nicht auseinanderhalten konnte. Er sah Unmengen von übereinanderliegenden Flächen, die seltsam miteinander verschlungen und verbunden waren. Doch er begriff das Muster nicht.


  „Habe ich recht, daß du ihn nicht siehst?” fragte Unga bekümmert. „Ich fürchte… Dorian. Ich falle zurück. Versuche, mich im Auge zu behalten und mir Zeichen zu geben! Vielleicht kann ich dir helfen.”


  Dorian sah, wie sich Unga zu etwas Fremdartigem verformte und sich gleichzeitig auflöste. Er wollte nach ihm greifen, doch in seiner zweidimensionalen Welt bekam er ihn nicht zu fassen. Und Dorian wurde klar, daß Unga die zweidimensionale Welt verließ und in die dreidimensionale Realität zurückkehrte.


  Gib mir Zeichen! hatte Unga verlangt. Aber wie? Dorian wußte nicht, ob es ihm gelingen würde, wie Unga Worte auf die zweidimensionalen Wände zu schreiben.


  Aber Dorian hatte Unga nicht aus den Augen gelassen, und er hatte seine Verwandlung in ein unbegreifliches Muster miterlebt. Es war noch deutlich vor seinen Augen. Er merkte sich das Muster - und folgte ihm.


  Ich sehe dich, dachte Dorian und hoffte, daß Unga diese Worte an einer Wand würde ablesen können.


  Ich bin Dorian!


  Hoffentlich bemerkte Unga das Zeichen.


  Unga - bist du Hermes Trismegistos?


  Dorian glitt über die Wände, immer Ungas Muster im Auge behaltend. Doch plötzlich wurde er abgelenkt. Auf der gegenüberliegenden Wand tauchte Magnus Gunnarsson auf.


  „Also haben Sie noch keinen Ausweg aus der zweidimensionalen Welt gefunden, Dorian?” höhnte der Isländer. „Ist Ihnen klar, daß das die zweite Prüfung Hermons ist?”


  „Das wäre mir nie in den Sinn gekommen”, sagte Dorian spöttisch. „Aber es beruhigt mich, zu sehen, daß Sie nicht besser dran sind. Ich glaube, Unga hat uns beiden etwas voraus. Er hat das Schattendasein längst überwunden und ist wieder körperlich geworden.”


  „So?” sagte Gunnarsson. „Und was halten Sie davon, daß ich und Halldor auch schon längst das Tor zurück in unsere Dimension gefunden haben?”


  „Ich würde sagen, Sie bluffen, Magnus”, erwiderte Dorian. „Wieso sollten Sie dann hierbleiben.” „Um Sie herauszuhauen.”


  „Und das soll ich Ihnen glauben, obwohl Sie versucht haben, mich zu töten?”


  „Das werde ich bei nächster Gelegenheit auch wieder tun”, sagte Gunnarsson. „Aber zuvor möchte ich den Ys-Spiegel haben. Deshalb schlage ich Ihnen ein Tauschgeschäft vor. Sie geben mir den Ys- Spiegel dafür, daß ich Ihnen den Weg aus der Schattenwelt zeige.”


  „Das wäre mein sicherer Tod.”


  „Als Schatten sind Sie noch viel schlimmer dran, als ohne den Spiegel”, argumentierte Gunnarsson. „Wenn Sie Ihren Körper haben, besteht doch immerhin für Sie die Chance, sich den Spiegel von mir zurückzuholen. Was sagen Sie dazu?”


  „Abgemacht.”


  „Dann folgen Sie mir!”


  Gunnarsson glitt von der gegenüberliegenden Wand auf den Boden und bewegte sich auf diesem entlang. Dorian folgte ihm. Von dort ging es über eine Treppe. Dorian wagte nicht, nach oben zu sehen, denn dort war die Ewigkeit der 3. Dimension. Obgleich er den Raum durchblicken konnte, vermochte er nicht, diesen zu durchqueren, ebensowenig wie er die darin ablaufenden Geschehnisse verfolgen und begreifen konnte.


  „Hierher!”


  Dorian sah Gunnarsson um eine Ecke verschwinden, dann verlor er ihn aus den Augen. Er holte ihn aber sofort wieder ein.


  Plötzlich wurde der Isländer jedoch schneller. Er verließ die eine Wand, überquerte die angrenzende und die gegenüberliegende, überwand einen Mauervorsprung und war dann verschwunden. „Gunnarsson!”


  Obwohl Dorian wußte, daß der Isländer ihn nicht mehr hören konnte, rief er noch einige Male seinen Namen, während er nach dem Weg suchte, den er genommen hatte. Doch Dorian fand den Mauervorsprung nicht mehr. Er war von Wänden ohne irgendeine Öffnung eingeschlossen. Und da wurde ihm bewußt, daß er in eine Falle gegangen war. Ihm war das passiert, wovor ihn Unga gewarnt hatte.


  Er befand sich in einem verschlossenen Raum mit sechs Flächen innerhalb eines Würfels. Eine der Würfelflächen mußte eine Tür besitzen, doch hätte er körperlich sein müssen, um diese zu finden und zu öffnen.


  Gunnarsson hatte ihn geschickt in diese Falle gelockt und war geflüchtet, bevor Halldor, der sich bereits in seinem Körper befinden mußte, die Tür schloß.


  Dorian hatte keine Möglichkeit zur Flucht. Seine Welt bestand aus den in sich geschlossenen Flächen dieses Raumes. Inzwischen konnte Gunnarsson die Prüfungen des Hermes Trismegistos ablegen und sein Vertrauen erschleichen. Später, wenn er sein Ziel erreicht hatte, würde er genug Macht besitzen, um Dorian den Ys-Spiegel abzunehmen und ihn endgültig zu vernichten.


  Dorian war wie von Sinnen über die Flächen gerast. Er wollte die sinnlose Flucht nach einem Ausweg gerade aufgeben, als er plötzlich von einem Sog erfaßt wurde. Er sah sein Ende kommen, dachte, daß Gunnarsson eine Möglichkeit gefunden hatte, ihn endgültig zu vernichten. Vor seinen Augen tanzten Kreise, Sterne explodierten. Flächenmuster verschoben sich ineinander, wurden plastisch, wurden dreidimensional.


  Dorian sah sich auf einmal in dem Raum, dessen Wände gerade noch sein Gefängnis gewesen waren. Auf der einen Wand entdeckte er einen magischen Kreis, mit weißer Kreide hingezeichnet.


  Die Tür stand offen. Er kam in einen Korridor, in dem ein regloser Körper lag. Er war verkohlt. Elmsfeuer zuckte noch aus dem Gesicht, das nur noch entfernt an Halldor erinnerte.


  In dem diffusen Licht erkannte Dorian eine flüchtende Gestalt.


  „Unga!” rief Dorian. „Bist du es? Hast du mich gerettet?”


  Es kam keine Antwort. Die Gestalt verschmolz mit der Dunkelheit.


  „Unga, ich habe dich erkannt!” rief Dorian. „Ich weiß jetzt, daß du Hermes Trismegistos bist.” Dorian lauschte, obwohl er nicht mit einer Antwort rechnete.


  Doch zu seiner Überraschung erklang Ungas Stimme aus der Dunkelheit.


  Er sagte: „Dorian, du bist viel näher dran, Hermes Trismegistos zu sein, als ich. Ich bin nur dein Freund.”


  Danach herrschte Stille. Dorian verzichtete darauf, den Cro Magnon zu verfolgen. In diesem Labyrinth von Gängen würde er ihn sowieso nicht finden. Dennoch schlug er die Richtung ein, in die Unga verschwunden war.


  Die Dunkelheit wich vor ihm zurück, blieb immer in der gleichen Entfernung. Die Wände in seiner Nähe spendeten ein gleichmäßiges Licht. Als er an einem Seitengang vorbeikam, glaubte er aus den Augenwinkeln eine Gestalt zu erkennen. Er glaubte eine weißgekleidete Gestalt mit grauem Haar, das bis auf die Schulter fiel und von einem Stirnband zusammengehalten wurde, zu sehen. Als er jedoch zu der Stelle kam, war niemand dort. Dafür vernahm er aus einem Torbogen Geräusche, müde, schlurfende Schritte.


  Er folgte den Geräuschen.
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  Abi Flindt holte Coco und Dorian mit dem Hubschrauber vom Flugplatz in Barcelona ab, wo sie mit Gunnarssons Privatmaschine gelandet waren. Coco hatte auf Dorians Drängen hin den Piloten entsprechend beeinflußt.


  Der Flug nach Andorra verlief komplikationslos. Als sie vor dem Kastell landeten, wurden sie von Hideyoshi Hojo, Burkhard Kramer und Burian Wagner erwartet.


  Bevor Dorian aussteigen konnte, hielt Abi Flindt ihn zurück.


  Coco hörte den Dänen sagen: „Du hast mich enttäuscht, Dorian.”


  „Wieso?”


  „Du hättest deinen Weg weitergehen sollen, anstatt nach Basajaun zu kommen. Ich bin sicher, daß du auch Hermes Trismegistos geschafft hättest.”


  „Da bist du aber der einzige, der so denkt, Abi.”


  Dorian entfernte sich vom Hubschrauber. Coco folgte ihm. Sie erreichten das Tor und begrüßten die Freunde, die Dorian ziemlich kühl empfingen.


  „Ihr habt Schwein, daß so optimales Wetter ist”, sagte Burian Wagner.


  Der Japaner Yoshi sagte nur „Dorian” und schüttelte ihm die Hand.


  „Alles in Ordnung auf Basajaun?” fragte Dorian und wandte sich Burkhard Kramer zu.


  „Schon”, sagte der Ethnologe aus Frankfurt unbestimmt.


  „Na, euern Gesichtern nach zu schließen scheint das genaue Gegenteil der Fall zu sein”, meinte Dorian.


  „Nur Kleinigkeiten”, versicherte Burian Wagner und spuckte den Priem hinter sich. „Phillip spinnt mal wieder und gefällt sich in ständiger Geschlechtsumwandlung.”


  „Burian!” sagte Burkhard Kramer empört.


  Dorian schritt in die Halle. Die Hände in die Hüften gestemmt, sah er sich um.


  „Alles noch wie am ersten Tag.” Er grinste. „Wo sind die anderen? Ich hatte eigentlich einen freundlicheren Empfang erwartet. Oder seid ihr noch sauer auf mich?”


  Hideyoshi Hojo zeigte sein japanisches Lächeln.


  „Wir sind froh, daß sich alles zum Guten gewendet hat”, sagte er. „Wirklich, Dorian. Mich freut das besonders. Ich hätte nämlich nicht gedacht, daß du und Coco euch noch findet.”


  „Ich wußte gar nicht, daß du eine so schlechte Meinung von mir hast, Yoshi”, sagte Dorian.


  „Das nicht”, erwiderte der kleine Japaner, der von allen auf Basajaun als Chef akzeptiert wurde. „Aber Phillips düstere Prognosen und Fausts Warnungen haben mich Schlimmes befürchten lassen. Ich bin froh, daß es anders gekommen ist.”


  „Gib zu, Yoshi, daß du immer noch nicht glauben kannst, daß sich unsere Orakel irren können!” rief Abi Flindt vom Eingang her. Er trug Cocos Koffer und trat die schwere Tür zu, daß es knallte.


  „Aber ich sage euch, Phillip hat lauter Blödsinn verzapft. Wer weiß, was der mit seinen orakelhaften Aussprüchen gemeint hat.”


  „Phillip hat sich ziemlich deutlich ausgedrückt”, erwiderte Burkhard Kramer. „Und was er sagte, deckt sich mit den Prophezeiungen des Faust-Geistes.”


  „Und so spricht ein wissenschaftlich geschulter Mensch!” rief Flindt, während er auf die Treppe zu den oberen Geschossen zustrebte. „Ich bringe dein Gepäck aufs Zimmer, Coco.”


  Dorian warf ihm die Reisetasche zu, und Flindt fing sie geschickt auf. Vor sich hin pfeifend, lief er die Treppe hoch.


  „Er hängt sehr an dir, Dorian”, sagte Coco.


  „Wenigstens einer, der nicht nachtragend ist”, erwiderte Dorian und öffnete die Tür zum Rittersaal. Sein Schritt stockte, als er von oben einen Schrei hörte. „Was war das?”


  „Wahrscheinlich Phillip”, erklärte Hideyoshi Hojo. „Er macht gerade eine Krise durch. Burian deutete es ja bereits an. Aber es besteht kein Grund zur Sorge. Wir alle wissen, daß Phillip so etwas öfter hat.”


  „Wir wissen aber auch, daß Phillips Krisen nie grundlos kommen”, sagte Dorian. „Sie werden immer durch äußere Einflüsse hervorgerufen. Und nicht selten sind Ereignisse daran schuld, die ihre Schatten vorauswerfen. Ich sehe es doch euern Gesichtern an, daß ihr mein Kommen für seinen Zustand verantwortlich macht. Seit wann hat er denn sein Leiden?”


  Yoshi senkte den Blick. „Es ist tatsächlich so, daß er seine Anfälle bekam, als Coco uns euer Kommen mitteilte. Aber natürlich geben wir nicht dir die Schuld.”


  „Natürlich nicht”, sagte Dorian sarkastisch. „Ich weiß doch, ihr verzeiht mir, daß ich aus der Magischen Bruderschaft ausgetreten bin. Ihr habt Verständnis dafür, daß ich euch im Stich gelassen habe und mich Gunnarsson anschloß. Ihr akzeptiertet, daß ich mit euerm Kleinkram nichts mehr zu tun haben wollte und mich auf die Suche nach der ultimaten Waffe gegen die Dämonen machte. Ihr bemitleidet mich höchstens, weil ihr über diese Dinge erhaben seid.”


  „Warum bist du so verbittert, Dorian?” fragte Yoshi.


  „Bin ich das?” Er lachte. „Ihr habt geglaubt, ich betrachte euch als meine Prügelknaben, und jetzt wolltet ihr den Spieß umdrehen. Ich bin nicht verbittert, nein, aber ich habe die Nase von euch voll. Und sorgt euch nur nicht um Phillip, denn ich werde eure Gastfreundschaft nicht lange in Anspruch nehmen. Coco und ich werden nämlich sehr bald für immer von hier verschwinden.”


  „Ist das wahr?” fragte Yoshi.


  Coco nickte mit unbestimmtem Lächeln.


  „Ja.” Sie wandte sich ab. „Wo ist Ira?”


  „In der Küche. Sie bereitet zusammen mit Bixby das Essen vor. Virgil kümmert sich um Phillip und Tirso. Der Zyklopenjunge leidet mit dem Hermaphroditen.”


  „Ich werde Ira helfen”, sagte Coco und begab sich in die Küche.


  Sie wäre am liebsten allein gewesen, aber das hätte die anderen auf falsche Gedanken gebracht.


  Ira Marginter, die Restaurateurin aus Frankfurt, und Colonel Bixby, der lange Zeit in Tibet gelebt, mit seinen lamaistischen Lehren in Europa jedoch kein Glück gehabt hatte, begrüßten sie überschwenglich.


  Als Ira hörte, daß Coco praktisch nur auf der Durchreise und hauptsächlich gekommen war, um sich von ihnen zu verabschieden, fragte sie ernst: „Bist du auch sicher, daß du keinen Fehler machst, Coco? Ich habe Dorian früher sehr geschätzt, ihn für einen starken Charakter gehalten, aber was er in letzter Zeit… “


  „Dorians Charakter hat nicht gelitten”, ereiferte sich Coco. „Was ihr von ihm kennengelernt habt, war nur seine rauhe Schale. Ich kenne ihn besser und weiß, daß er mich noch immer liebt. Das hat er mir bewiesen, indem er sein Streben nach Macht aufgegeben hat. Er hat sich von Magnus Gunnarsson abgewandt und sogar Unga verlassen und ist zu mir zurückgekehrt. Ich weiß, daß es für immer ist. Er hat meinetwegen sogar auf den Ys-Spiegel verzichtet.”


  Coco zuckte zusammen, als aus dem Rittersaal ein Gepolter zu hören war. Jemand rief Phillips Namen. Coco glaubte, die Stimme von Virgil Fenton zu erkennen, dem Hauslehrer des Zyklopenjungen. Dann schrien alle durcheinander.


  Coco eilte sofort zur Verbindungstür. Als sie sie öffnete, versuchte Dorian gerade den Tumult beizulegen. Er drängte alle beiseite und mußte den erregten Virgil Fenton gewaltsam zurückhalten. „Los, Phillip, zeige uns, was du kannst!” feuerte Dorian den Hermaphroditen an. „Sage uns, was du weißt!”


  In Coco krampfte sich etwas zusammen, als sie sah, in welchem Zustand sich Phillip befand. Der blauhäutige Tirso warf ihr aus seinem einen Stirnauge einen flehenden Blick zu und kam zu ihr gerannt.


  „Ach, Coco, hilf Phillip!” bat er weinerlich. „Er leidet so sehr!”


  Er schlang die Arme um sie, und Coco drückte ihn an sich. Dabei ließ sie kein Auge von Phillip.


  Der Hermaphrodit trug ein langes, viel zu weites Nachthemd, unter dem sich kleine Brüste abzeichneten. Seine goldschimmernden Augen waren groß und blicklos. Das hagere Gesicht war bläulich angelaufen, sein Mund öffnete und schloß sich ruckartig. Und dann trat ein grünlicher Schaum vor seinen Mund.


  Virgil Fenton riß sich von Dorian los und wischte Phillip mit einem Taschentuch den Mund ab. Der Hermaphrodit merkte es überhaupt nicht.


  Plötzlich spitzten sich seine Lippen, wurden sinnlich und zeigten ein schüchternes Lächeln.


  „Coco”, sagte er, blickte jedoch in eine ganz andere Richtung. Und wieder: ,.Coco!” Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht wieder. Er würgte, schwankte. „Nein, tu es nicht!”


  Virgil Fenton wollte ihn stützen, doch Dorian hielt ihn am Arm zurück.


  „Laß ihn!” verlangte der Dämonenkiller barsch. „Erst soll er uns seine Nummer vorführen.”


  „Dieser Rohling!” hörte Coco Ira Marginter hinter sich sagen.


  Aber sie schritt nicht ein.


  „Was soll Coco nicht tun?” wollte Dorian von Phillip wissen. „Wo ist Coco? Was hat sie vor?” Phillip tastete sich wie ein Blinder an dem langen Tisch entlang. Dann stützte er sich darauf und stierte vor sich ins Leere.


  „Ein Zimmer”, murmelte er mit entrückter Stimme. Dennoch konnten ihn in der entstandenen Stille alle hören.


  Phillips kleine Jungmädchenbrüste hoben und senkten sich. Er atmete schwer.


  „Ein Zimmer”, wiederholte er. „Schatten kündigen Blut und Schrecken an. Feuer! Feuer! Es brennt - lichterloh. Nein, Coco! Nicht! Tu es nicht! Nicht töten!”


  Dorian stellte sich an seine Seite und beugte sich zu Phillip, der über den Tisch gebeugt dastand, hinunter. Wieder würgte Phillip. Sein Gesicht sah immer mehr einem Totenkopf ähnlich.


  „Wen soll Coco nicht töten?” fragte Dorian beschwörend.


  „Sie darf es nicht tun! Nicht töten!”


  Phillip brach plötzlich mit einem Aufschrei zusammen und wand sich wie unter Krämpfen auf dem Boden. Dorian beugte sich über ihn.


  „Ich will wissen, wen Coco nicht töten darf!” herrschte er Phillip an.


  Virgil Fenton stürzte sich auf Dorian.


  „Jetzt ist aber Schluß!” herrschte er den Dämonenkiller an. „Du siehst doch, in welchem Zustand sich Phillip befindet. Ich bringe ihn aufs Zimmer.”


  Dorian stieß Fenton mit dem Handballen gegen das Kinn, so daß dieser zurücktaumelte.


  „Zuerst muß ich diese Frage klären.”


  Er warf einen wütenden Blick in die Runde, um die anderen abzuschrecken, dann wandte er sich wieder Phillip zu, der nun auf dem Boden lag. Er hatte sich einigermaßen beruhigt. Nur seine Glieder zuckten noch.


  „Siehst du, wen Coco töten will?” fragte Dorian. „Siehst du, was Coco gerade tut?”


  „Coco umarmt einen Mann ohne Gesicht. Der trägt keine gnostische Gemme und keinen Ys- Spiegel”, murmelte Phillip.


  Alle, die die Worte hörten, wußten, daß damit nur Dorian gemeint sein konnte. Phillip äußerte sich meist so umschreibend.


  „Ein Messer!”


  Phillip schrie es.


  Dorian zuckte unwillkürlich zusammen. Coco sah, daß ihm der Schweiß ausgebrochen war. Er beleckte sich die Lippen.


  „Laß ihn, Dorian!” bat sie. „Es ist besser, wenn er gar nicht ausspricht, was er ahnt. Vielleicht läßt sich… “


  … die Zukunft ändern, wenn Phillip sich mit seiner Prophezeiung nicht festlegt, hatte sie sagen wollen. Sie drückte Tirso immer noch an sich.


  „Coco rast”, sagte Phillip.


  Coco schloß die Augen.


  Sie wollte das gar nicht hören. Der Hermaphrodit hatte schon einmal eine solche Prognose gestellt. „… die Frau, die nicht anders kann, als das Liebste töten, sticht zu. Der Mann, der keine gnostische Gemme und keinen Spiegel trägt, der nackte Mann auf Irrwegen - liegt in seinem Blut - bäumt sich auf. Ein Blutschwall aus seinem Mund. Flammen züngeln … Er brennt.


  Flammen. Löscht die Flammen! Löscht sie! Es brennt!”


  Phillip wand sich und schlug auf sich ein, als ginge er selbst in Flammen auf, als versuchte er, das Feuer einzudämmen.


  „Aufhören!”


  Hideyoshi Hojo schob Dorian beiseite, der sich nun nicht mehr wehrte. Zusammen mit Virgil Fenton hob der Japaner den Hermaphroditen auf. Sie trugen ihn fort.


  Dorian hockte da und blickte ins Leere. Dann sah er hoch und Coco in die Augen. Er versuchte ein Lächeln.


  „Warum solltest du mich töten wollen, Coco?” fragte er.


  Coco biß sich auf die Lippen und schüttelte wortlos den Kopf. Sie konnte es sich nicht vorstellen. Es konnte nichts auf der Welt geben, weswegen sie Dorian hätte töten können.


  Plötzlich riß sich Tirso von ihr los und rannte zu Dorian. Er schrie ihn an: „Was hast du mit Phillip gemacht? Warum quälst du ihn?”


  Tränen quollen aus seinem Auge, und er hämmerte mit seinen kleinen Fäusten auf den Dämonenkiller ein.


  Dorian gab ihm einen Stoß, daß er hinfiel.


  „Ich hasse dich!” schrie Tirso. „Wir hassen dich alle!”


  Dorian erhob sich, um den Zyklopenjungen zur Räson zu bringen. Da wurde Tirsos Auge starr. Dorian wußte, was das zu bedeuten hatte. Er streckte abwehrend eine Hand aus.


  „Vergiß dich nicht, Tirso!” sagte er. „Dein Flammenblick kann töten.”


  Da bekam er die Blickkraft des Zyklopenjungen auf andere Art zu spüren. Der Blick traf ihn wie eine unsichtbare Faust und trug ihn einige Meter durch die Luft. Krachend fiel Dorian aus einem Meter Höhe zu Boden. Instinktiv ließ er sich abrollen.


  „Tirso!” Coco hatte den Zyklopenjungen von hinten gepackt. „Was hast du nur getan?”


  Tirso warf sich in ihre Arme.


  „Ich hasse ihn”, schluchzte er an ihrem Busen. „Er hat mich zum Töten angestiftet.”


  „Schon gut”, redete ihm Coco zu. „Ich bringe dich nach oben.”


  Mit dem blauhäutigen Jungen im Arm, strebte sie dem Ausgang des Rittersaales zu.


  Hinter sich hörte sie Dorian sagen: „Gut, gut. Ich habe verstanden. Ich bleibe nur diese eine Nacht.” Coco erreichte mit Tirso in den Armen die Halle und stieg die Treppe ins Obergeschoß hoch. Als sie die erste Etage erreicht hatte, kam ihr Fenton entgegen. Er wollte ihr Tirso abnehmen, doch der klammerte sich an Coco fest.


  Sie brachte ihn auf sein Zimmer.


  „Bleibst du bei mir?” fragte er.


  Sein Blick war bittend auf sie gerichtet.


  Coco nickte. Sie kleidete ihn aus und zog ihm das Nachtgewand an.


  Als sie ihn zudeckte und sich neben ihn legte, fragte er: „Bist du mir böse, Coco, weil ich mich habe gehenlassen?”


  „Nein, ich bin dir nicht mehr böse”, sagte sie und knipste die Nachttischlampe aus. „Aber du mußt dich besser in der Gewalt haben, Tirso. Wenn du deine Fähigkeiten nicht zügelst, könntest du ungewollt viel Schaden anrichten.”


  „Ich könnte ihn töten”, preßte Tirso hervor. „Damit du es nicht tun mußt.”


  „So darfst du nicht sprechen”, ermahnte sie ihn sanft. „Denke einmal über deine Gefühle nach! Erinnerst du dich an deine erste Begegnung mit Dorian? Er war damals sehr gut zu dir.”


  „Ja, aber…“


  „Sprich es nicht aus! Laß dir alles durch den Kopf gehen. Morgen reden wir dann weiter.”


  „Ja, Coco.”


  Eine Weile herrschte Schweigen. „Warum legst du dich angekleidet zu mir, Coco?”


  „Ich muß nachdenken.”


  „Wirst du zu ihm gehen, wenn ich eingeschlafen bin?”


  „Ja. Ruh dich jetzt aus, Tirso!”


  Bald darauf zeigten regelmäßige Atemzüge an, daß der Zyklopenjunge eingeschlafen war.


  Coco erhob sich vorsichtig und verließ lautlos das Zimmer. Sie wollte in der Nacht noch einmal nach ihm sehen.
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  Als sie in ihr Zimmer kam, schlug ihr dichter Zigarettenqualm entgegen. Es brannte kein Licht.


  „Ich bin hier!” sagte Dorian mit schwerer Zunge vom Bett her.


  Nur die Glut einer Zigarette zeigte seinen Standort an.


  „Hast du den Bourbon gefunden?” fragte Coco, während sie zum Fenster ging und es öffnete. „Braves Mädchen!” lobte Dorian. „Du denkst immer an alles. Wieso konntest du so sicher sein, daß ich zurückkommen würde?”


  „Ich hoffte es.”


  Dabei dachte sie an den Liebeszauber. Sie dürfte nie mit ihm darüber sprechen. Er hätte ihr das vermutlich nicht verziehen; überhaupt in seiner momentanen Verfassung nicht. Sie mußte Geduld mit ihm haben.


  Sie hörte, wie er schlürfend trank. „Ah! Brennt das Zeug herrlich! Jetzt bin ich rechtschaffen müde. Abi muß uns gleich morgen früh mit dem Hubschrauber fortbringen. Wie ich diese ganze spießige Bande verachte! Mir ist unerklärlich, wie ich mal mit diesen Armleuchtern zusammen arbeiten konnte. Du kannst gleich deine Habseligkeiten packen, Coco. Wir holen unser Kind…”


  Sie hörte von ihm noch eine Weile unverständliches Gemurmel, dann verstummte er.


  Sie schloß das Fenster, entkleidete sich und schlüpfte nackt zu ihm unter die Decke.


  „Nein”, murmelte er wie im Schlaf und schob ihre Hand beiseite. „Nicht jetzt. Nicht in diesen Mauern.”


  Coco drehte sich um. Sie hatte festgestellt, daß er voll angekleidet im Bett lag. Er ließ sich gehen. Schön, er hatte sich betrunken. Aus Kummer. Seine früheren Freunde hatten ihm auch nicht gerade einen überschwenglichen Empfang bereitet. Aber das hatte sich Dorian selbst zuzuschreiben. Er hatte sich wie ein Ekel benommen. Und sein Verhalten zu ihr…


  Coco glaubte trotzdem, daß zwischen ihnen wieder alles wie früher werden würde. Wenn sie erst mit ihrem Kind beisammen waren …


  Hoffentlich redete sie sich das alles nicht nur ein. Auf einmal hatte sie Angst vor der Zukunft. Phillips Prophezeiungen gingen ihr nicht aus dem Kopf. Er hatte schon oft künftige Ereignisse. vorausgesehen und sich in seinen Vorhersagen noch nie geirrt.


  Coco fröstelte. Sie drängte sich an Dorian, um sich an ihm zu wärmen, aber er stieß sie im Schlaf von sich.
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  Dorian war den Schritten gefolgt. Jetzt verstummten sie. Er hörte noch einige leise Geräusche, dann war es still.


  Der Dämonenkiller schlich lautlos bis zu dem Tor am Ende des Ganges. Er erreichte einen Raum, der sich grundlegend von allen anderen des Tempels unterschied, die er bisher gesehen hatte. Er war gut zwanzig Meter lang, fast ebenso breit und zehn Meter hoch. Die Wände waren mit seltsamen Schriftzeichen bemalt, vom Boden bis zur Decke; auch der Plafond und der Fußboden wiesen die gleichen Schriftzeichen auf. Und noch etwas erschien Dorian bemerkenswert. Die Steinquader, aus denen die Wände bestanden, waren hoch und schmal und erweckten den Eindruck von Buchrücken. Ja, als reihten sich hier wie in einer Bibliothek Bücher aneinander, deren Rücken mit den Zeichen einer fremden Sprache beschriftet waren. Dorian fragte sich ernsthaft, ob man diese steinernen Bücher den Wänden entnehmen konnte - oder dem Boden und der Decke.


  In Brusthöhe war ringsum an allen Wänden ein steinernes Bord angebracht. Das erinnerte Dorian irgendwie an ein Schaltpult. Es konnte aber auch der Arbeitstisch eines Magiers sein. Da peinliche Ordnung herrschte und keinerlei Gerät herumstand, fand Dorian jedoch keine Anhaltspunkte.


  In der Mitte des Raumes stand ein Marmortisch. Oder war es ein Altar? Nein, eher doch ein Tisch. Denn davor stand ein thronartiger Stuhl mit mannshoher Rückenlehne. Hatte der Alte darin Platz genommen? Dorian konnte es von seinem Standort aus nicht feststellen, da der Thron mit dem Rücken zu ihm stand. Aber er war sicher, daß der Unbekannte in diesen Raum gegangen war; und einen zweiten Ausgang konnte er nirgends sehen.


  „Hermon?” wagte Dorian zu fragen.


  Seine Stimme klang verloren. Er näherte sich dem Thron von der Seite. Ja, es saß jemand darin. Dorian sah das weiße Gewand, und auf der Armlehne ruhte eine knöcherne Hand, die von faltiger Haut überzogen war. Blau traten die Adern und Aderchen hervor. Das war die Hand eines uralten Mannes.


  Hermon?


  Der Dämonenkiller befand sich nun auf der Höhe des Thrones. Der Unbekannte hatte das Gesicht auf die andere Seite gewandt, so daß es für Dorian nicht sichtbar war. Er sah nur das graue, schulterlange Haar, das von einem Stirnband zusammengehalten wurde.


  „Hormon?” sagte Dorian.


  Das mußte Hermes Trismegistos sein. Genauso hatte er ihn aus den Träumen und Visionen in Erinnerung.


  Der Alte drehte langsam den Kopf. Dorian blickte in ein unbekanntes Gesicht und war maßlos enttäuscht.


  „Sie sind nicht Hermon”, stellte er fest.


  Der Alte blinzelte. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, waren schwarz umrandet. Die runzelige, dünne, fast durchsichtige Haut spannte sich über den Totenschädel. Der Mund war eingefallen, die Lippen waren blutleer.


  „Sie sind nicht Hermon”, wiederholte Dorian.


  Die wäßrigen Augen blitzten schalkhaft.


  „Woher wollen Sie das so genau wissen, Dorian Hunter?” fragte der Alte.


  Er sprach ein ausgezeichnetes Englisch.


  „Wer sind Sie?” fragte Dorian statt einer Antwort.


  „Mein Name ist Grettir.”


  Das überraschte den Dämonenkiller.


  „Wollen Sie behaupten, der isländische Volksheld zu sein?” fragte er.


  ,.Ah, Sie kennen mich! Das vereinfacht vieles. Es ist schön zu hören, daß man auch nach so langer Zeit noch nicht in Vergessenheit geraten ist. Aber ich will Ihnen nichts vormachen. Ich weiß natürlich, daß sich um meinen Namen viele Legenden gerankt haben.”


  Dorian starrte den Alten an. Ihm lagen so viele Fragen auf der Zunge, doch er konnte sie einfach nicht formulieren. Sollte er fragen, was der Alte hier zu suchen hatte? Angesichts der Tatsache, daß er bereits seit langer Zeit als tot galt, war diese Frage Unsinn. Er könnte ein Untoter sein, von Hermon ins Leben gerufen, um die Eindringlinge zu empfangen.


  Dorian fiel erst jetzt auf, daß die Haltung Grettirs, der trotz seines Alters majestätisch auf dem Thron saß, der Haltung des Hermon auf dem steinernen Standbild ähnlich war.


  „Sie wollen sicherlich wissen, was ich hier zu suchen habe?” sagte Grettir, als könnte er Dorians Gedanken lesen.


  „Ich bin nur überrascht, einen Fremden hier zu finden”, rechtfertigte sich Dorian. „Wir - das heißt ich, habe Hermon den Dreimalgrößten zu finden gehofft.”


  „Ja, ich weiß. Ich habe auch schon mit Magnus Gunnarsson gesprochen.” Der Alte nickte. „Er ist ein Landsmann von mir. Und doch - wie sich die Zeiten geändert haben. Keine noch so exakten Informationen über einen Menschen können ein persönliches Kennenlernen ersetzen. Da hilft auch keine Magie. Und deshalb sind Sie hier. Hermon wollte sich selbst ein Bild von Ihren Fähigkeiten machen.”


  „Wo ist Hermon?”


  Der Alte hob die Schultern und sagte: „Sie werden schon mit mir vorliebnehmen müssen.” Er stand auf. „Hören Sie sich einmal meine Geschichte an. Sie kann sehr lehrreich für Sie sein.”


  Grettir verließ den Thron und schritt in den Raum hinein. Er wanderte unruhig um den marmornen Tisch herum, änderte gelegentlich die Richtung, blieb stehen, um durch entsprechende Gesten seine Erzählung zu unterstreichen und bei ihm wichtig erscheinenden Punkten Dorian direkt anzusprechen.


  „Wenn Sie meinen Namen kennen, ist Ihnen auch die Sage bekannt, die berichtet, wie ich Torisdalur entdeckt habe. Ich selbst habe diese Legende verbreitet, in der Hoffnung, daß viele dieses sagenhafte Tal suchen würden - und daß einer zumindest es findet und versuchen würde, den Tempel zu erforschen. So wie ich es damals getan habe. Als ich Torisdalur fand, da war mir der Name Hermon oder Hermes Trismegistos kein Begriff. Woher auch? Ich war ein einfacher Naturbursche. Aber als ich dann dieses steinerne Standbild vor mir sah, beschloß ich, sein Geheimnis zu ergründen. Wie Sie, mußte ich jedoch zuerst gegen die Ungeheuer meines triebhaften ES ankämpfen - und wie viele nach mir und vor Ihnen. Jene waren aber nicht würdig. Deshalb unterlagen sie sich selbst. Steckt nicht viel Weisheit hinter der Methode, nur jene zu Auserwählten zu machen, die sich selbst überwinden können? Aber ich schweife ab. Es ist nicht der richtige Augenblick zum Philosophieren. Sie müssen mir verzeihen. Die lange Einsamkeit hat mich geschwätzig gemacht. Jahrzehntelang habe ich mich danach gesehnt, mit jemandem zu sprechen. Sie wissen schon, was ich meine. Der persönliche Kontakt.


  Ja, ich bin in den Tempel eingedrungen. Und seit damals durchstreife ich ruhelos und einsam dieses Labyrinth.”


  „,Heißt das, daß Sie Hermes Trismegistos’ Gefangener sind?” fragte Dorian.


  „Das heißt es wohl. Aber Sie dürfen das nicht mißverstehen.” Grettir nahm wieder seine rastlose Wanderung auf. „Ich könnte den Tempel jederzeit verlassen. Ich meine, niemand würde mich gewaltsam daran hindern. Doch die Verantwortung hält mich hier fest.”


  „Welche Verantwortung?”


  „Lassen Sie mich weitererzählen. Auf meiner Wanderung durch den Tempel - und nachdem ich eine Reihe von Prüfungen bestehen mußte -, kam ich in diesen Raum. Wie Sie, wurde ich von einem greisen Unbekannten empfangen: Terrir - der von der Nachwelt als Halbtroll bezeichnet wurde und schon damals als solcher galt. Er erzählte mir eine ähnliche Geschichte wie ich Ihnen. Und dann dankte er mir unter Tränen dafür, daß ich ihn endlich gefunden hatte und ihn nun ablösen würde.” „Als Diener des Hermon?” warf Dorian ein.


  „Ja, sozusagen. Aber bald erfuhr ich, daß ich mehr als nur ein Diener Hermons sein sollte. Ich war der Erbe seiner Macht.”


  „Und haben Sie Hermes Trismegistos von Angesicht zu Angesicht zu sehen bekommen?” fragte Dorian, der diese Frage nicht länger mehr zurückhalten konnte.


  „Verstehen Sie denn noch immer nicht?” fragte Grettir bekümmert. „Terrir war Hermes Trismegistos - und er war es auch nicht. Und auch ich wurde zu Hermes Trismegistos - und doch bin ich Grettir. Mein Nachfolger mag Hunter oder Gunnarsson heißen - er wird zum Träger von Hermons Macht.”


  Dorian schwindelte. Er konnte das Gehörte noch nicht ganz begreifen. Bis zu diesem Augenblick hatte er gedacht, daß Hermes Trismegistos nur einen Auserwählten zu seinem Diener bestimmen wollte. Doch nun erfuhr er, daß Hermes Trismegistos gar nicht der Träger seiner Macht war.


  „Dann - existiert Hermes Trismegistos überhaupt nicht?” stammelte Dorian. „Er ist nur noch ein Mythos?”


  „Hermon selbst weilt längst nicht mehr in diesem Tempel”, erklärte Grettir. „Niemand weiß, wann und wohin er verschwunden ist. Doch sein System funktioniert. Er hat einen Hüter für seine Macht eingesetzt, der in seinem Namen handelt, dem alle Errungenschaften des Hermon zur Verfügung stehen. Irgendwann wurde der erste Nachfolger Hermons von einem Berufenen abgelöst, der alle Eigenschaften besaß, um das Erbe des Dreimalgrößten übernehmen zu können. Ich habe nie erfahren, der wievielte Hermon ich bin. Aber das zählt nun nicht mehr. Jetzt ist die Zeit gekommen, daß ich abgelöst werde. Sie, Dorian Hunter - oder auch Gunnarsson - werden von nun an Hermes Trismegistos sein und in seinem Namen die Geschicke der Menschheit zu lenken versuchen. Sie werden gottähnlich sein. Aber so verlockend das klingt, es gibt auch eine Kehrseite der Medaille.”


  „Sie haben sich tapfer gegen uns gewehrt”, sagte Dorian. „Sie haben es uns so schwer wie möglich gemacht, zu Ihnen vorzudringen.”


  „Das hat Hermes Trismegistos so bestimmt. Das waren erforderliche Tests, um die Auserwählten auf ihre Eignung zu prüfen”, erklärte Grettir. „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich war, als Sie und Gunnarsson diese Prüfungen bestanden. Sie mögen mir glauben oder nicht, falls Sie meine Nachfolge antreten, dann werden Sie die Wahrheit meiner Worte bald erkennen.”


  „Das verstehe ich noch nicht ganz”, sagte Dorian. „Was mißfällt Ihnen daran, Hermon zu sein? Sie haben alle erdenkliche Macht. Und wenn Sie auch anonym bleiben, so haben Sie doch die Gewißheit, der Menschheit im Kampf gegen die Mächte des Bösen zu dienen.”


  „Macht bedeutet auch Verantwortung”, sagte Grettir müde. „Ja, am Anfang fand ich es erhebend, die Fäden zu ziehen, für die Menschen Schicksal zu spielen und die Dämonen in ihre Schranken zu weisen. Der Kampf gegen die Horden der Finsternis füllte mein Leben aus. Aber dann kam der Zeitpunkt, da mir bewußt wurde, daß ich selbst nur ein Sterblicher war, ein Mensch mit all seinen Fehlern und Schwächen. Der Tempel wurde mir zum Gefängnis. Ich konnte das pulsierende Leben auf der Erde nur beobachten, aber es war mir nicht gegönnt, daran teilzuhaben. Was ich sage, mag sich rührselig anhören, wie die Träumerei eines senilen Alten. Sie müssen erst meine Einsamkeit kennenlernen, um sie verstehen zu können. Hermon sein, bedeutet Einsamkeit. Hunter, falls Sie meine Nachfolge antreten, dann werden Sie zum einsamsten Wesen des Universums.”


  Grettir hielt erschöpft inne. Das war also Hermes Trismegistos: ein uralter einsamer Mann, seiner Macht müde.


  Dorian versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen, sich in die Rolle des Hermes Trismegistos hineinzudenken. Da besaß er nun die Macht, nach der er gestrebt hatte. Endlich konnte er die Dämonen im großen Stil bekämpfen, brauchte nicht mehr zu befürchten, daß er aus dem Hinterhalt getötet wurde. Denn der Tempel bot ihm absoluten Schutz gegen die Mächte der Finsternis. Er brauchte nicht mehr in ständiger Angst zu leben.


  Doch der Preis dafür war, daß er den Tempel nicht verlassen durfte. Ein hoher Preis. Ja, es war ein sehr hoher Preis, auf alles zu verzichten, was das Leben lebenswert machte. Grettir war ein abschreckendes Beispiel für ihn.


  „Ich glaube, ich beginne zu verstehen”, sagte Dorian. „Mich würde das Dasein als Hermes Trismegistos so hart treffen wie Sie, denn auch ich bin ein Abenteurer.”


  Dorian verstummte, als er entdeckte, daß er allein war. Der Alte hatte sich heimlich hinausgeschlichen.


  „Dorian!”


  Der Dämonenkiller wirbelte herum. Im Eingang stand Magnus Gunnarsson. Er schien zu allem entschlossen.


  „Na, glauben Sie mir jetzt, daß nur einer von uns überleben darf?” fragte Gunnarsson. „Denn es kann nur einen Dreimalgrößten Hermes geben.”


  Dorian lehnte sich gegen den Marmortisch und betrachtete den Isländer. Gunnarsson war längst nicht mehr der Weltmann, als der er in der Öffentlichkeit aufgetreten war. Er legte keinen Wert mehr auf gepflegte Sprache und schöne Floskeln. Er entpuppte sich als Fanatiker, der, um sein Ziel zu erreichen, auch über Leichen ging. In seinen eisblauen Augen war ein irres Glitzern.


  „Warum sagen Sie nichts, Dorian?” fragte Gunnarsson. „Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, als Sie erfuhren, daß nicht der Posten eines Dieners, sondern der des Hermes Trismegistos ausgeschrieben ist? Das hätte sich keiner von uns träumen lassen.”


  „Das ist wahr”, sagte Dorian. Er beobachtete den Isländer gelassen, der ihn umschlich wie ein Raubtier seine Beute. „Hätte ich gewußt, was wirklich auf dem Spiel steht, hätte ich die Finger davongelassen. Diese Sache ist mir um eine Nummer zu groß.”


  Der Isländer lachte. „Das habe ich Ihnen schon immer gesagt, Dorian. Aber Sie wollten mir ja nicht glauben. Jetzt kommt Ihre Einsicht zu spät.”


  „Es ist nie zu spät.”


  Dorian stieß sich vom Tisch ab und ging auf den Ausgang zu.


  „Halt!” rief Gunnarsson ihm nach. „Wohin wollen Sie?”


  „Ich werde den Tempel verlassen”, sagte Dorian ruhig. Er machte eine Handbewegung, die den ganzen Tempel einschließen sollte. „Das alles gehört Ihnen., Gunnarsson. Ich verzichte freiwillig. Sie dürfen Hermes Trismegistos sein.”


  „So einfach geht das nicht.” Gunnarsson kam auf seine Höhe, hielt aber einen angemessenen Abstand. Er betrachtete Dorian mißtrauisch. „Was soll denn das nun wieder? Was führen Sie im Schilde, Dämonenkiller?”


  „Ich meine es so, wie ich es sagte. Grettir hat mir die Augen geöffnet. Ich möchte die Macht nicht mit meiner Freiheit bezahlen. Ich fühle mich nicht dazu berufen, ein einsamer Gott zu sein. Es ist die Wahrheit, Magnus.”


  „So, so.” Gunnarsson schüttelte grinsend den Kopf. „Sie wollen mir einreden, daß Sie nach all den Mühen und Strapazen, die Sie auf sich genommen haben, nun, so nahe dem Ziel, nicht mehr weitermachen wollen? Das können Sie mir nicht erzählen.”


  „Dann eben nicht.”


  Dorian hob die Schultern und verließ den Raum. Er hatte im Korridor noch keine fünf Schritte zurückgelegt, da tauchte auch schon Gunnarsson auf.


  „Dorian!” rief er. „Sie kommen aus dem Tempel nicht raus. Es gibt kein Zurück mehr. Sie können sich vor der Entscheidung nicht drücken.”


  „Sie haben die Spielregeln nicht erfunden, Magnus”, sagte Dorian über die Schulter. „Und noch haben Sie hier nicht zu bestimmen. Ich bin sicher, daß Grettir mich gehen lassen wird.”


  „Grettir ist so ein Schwächling wie Sie!” schrie Gunnarsson mit sich überschlagender Stimme. „Wenn ich erst Hermes Trismegistos bin, dann wird sich einiges ändern. Ich werde die Welt neu gestalten. Ja, ich werde Hermons Traum von einer Erde ohne Dämonen wahrmachen. Ich werde das Böse mit Stumpf und Stiel ausrotten.”


  „Meinen Segen haben Sie, Magnus.”


  Dorian hatte keine Lust, sich mit dem Isländer auf eine weitere Diskussion einzulassen. Er wollte so rasch wie möglich von hier fort. Coco erwartete ihn bei Gunnarssons Gehöft. Ja, Coco! Er konnte sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Er brauchte sie und die vielen kleinen Freuden ebenso, wie er auch die unscheinbaren menschlichen Sorgen und Nöte nicht missen wollte. Das war sein Leben. Seine Welt war nicht ein Tempel. Er brauchte keinen so großen Horizont, der in andere Dimensionen und bis in die Ewigkeit reichte. Denn er befürchtete, daß er dann die am nächsten liegenden Dinge übersah.


  Er war Grettir dankbar, daß er ihm das bewußt gemacht hatte.


  Dorian kam in einen Quergang. Er betrat ihn. Da tauchte vor ihm Gunnarsson auf.


  „Was wollen Sie denn noch, Hermes Trismegistos?” fragte Dorian den Isländer.


  „Sie scheinen tatsächlich verrückt genug zu sein, auf die Macht zu verzichten”, meinte Gunnarsson kichernd. „Meinetwegen. Wenn Grettir Sie gehen lassen will, soll er es tun. Aber ich gebe mich nicht mit halben Sachen zufrieden. Sie akzeptieren mich also als Hermes Trismegistos?”


  „Jawohl.”


  „Dann geben Sie mir auch, was Hermon gehört!” verlangte der Isländer.


  „Ich verstehe nicht.”


  „Den Ys-Spiegel!” rief Gunnarsson. „Der Spiegel hat einst Hermon gehört. Ich will ihn wiederhaben. Wenn ich Hermes Trismegistos werde, möchte ich auch im Besitz all seiner Machtmittel sein. Und der Ys-Spiegel ist eine zu ultimate Waffe, als daß ich darauf verzichten möchte.”


  Dorian öffnete das Hemd, nahm den Spiegel ab, den er an einer Kette um den Hals trug, und hielt ihn abwägend in der Hand.


  „Ich könnte auf den Spiegel verzichten, Magnus”, sagte er nachdenklich. „Wirklich, ich brauche ihn nicht als Machtmittel. Ich weiß inzwischen, daß ich einige Tage ohne ihn sein kann. Vielleicht hat er sich inzwischen so weit mit meinen Schwingungen aufgeladen, daß ich sogar für den Rest meines Lebens nicht mehr den körperlichen Kontakt brauche. Aber wenn eine andere Person eine Symbiose mit dem Spiegel eingeht, muß ich sterben, Magnus”


  Der Isländer grinste. „Das ist Ihr Problem, Dorian. Sehen Sie zu, wie Sie mit diesem Dilemma fertig werden. Ich bleibe bei meiner Forderung.” Er streckte eine Hand aus. „Den Spiegel, Dorian!”


  „Also gut. Sie lassen mir keine andere Wahl.”


  Den Spiegel wie ein Präsent vor sich haltend, näherte er sich Gunnarsson. Vielleicht bildete er sich nur ein, sterben zu müssen, wenn er den Spiegel weitergab. Was wußte er schon über den Spiegel, daß er so sicher sein konnte, ohne ihn nicht mehr sein zu können? Und wenn schon. Alles wäre ihm lieber, als in Hermes Trismegistos’ goldenem Käfig gefangen zu sein.


  Dorian hatte die Hälfte des Weges zurückgelegt. Plötzlich spürte er, wie sein Fuß von einer unsichtbaren Kraft erfaßt wurde. Er wollte noch zurückweichen, doch dazu war es zu spät. Etwas zog ihn wie ein Magnet an, riß ihn mit sich und schleuderte ihn gegen die Wand. Dort wurde er wie gekreuzigt festgehalten, konnte sich nicht mehr bewegen.


  „Das hätten Sie nicht erwartet, Dorian, was?” Gunnarsson kam grinsend näher. „Aber glaubten Sie wirklich, ich würde mich darauf verlassen, daß Sie den Spiegel freiwillig herausrücken? Das wäre Selbstmord gewesen.”


  Gunnarsson nahm ihm den Spiegel aus den klammen Fingern und strich liebevoll über den Rahmen, während er ihn mit seinen Blicken zu verschlingen schien.


  „Endlich ist wieder Hermons gesamte Macht vereint”, sagte er überwältigt. Er blickte hoch, und als er Dorians Blick begegnete, drückten seine Augen Bedauern aus. „Es tut mir irgendwie leid um Sie, Dorian. Das werden Sie mir natürlich nicht glauben, denn Sie halten mich für skrupellos, gefühlskalt und grausam. Aber wer herrschen will, muß seine Gefühle verleugnen können und manchmal grausam und hartherzig sein. Dies ist eine chaotische Welt, und dem Bösen ist nicht mit Gefühlen beizukommen.”


  Dorian wollte etwas sagen, doch das magische Feld lähmte sein Stimmorgan.


  „Ich habe Mitleid mit Ihnen, Dorian”, sagte Gunnarsson und entfernte sich rückwärtsgehend. „Und ich möchte Sie nicht leiden sehen. Sie haben sich einen schmerzlosen Tod verdient. Tut mir leid, Dorian, aber hier ist nur für einen Platz.”


  Gunnarsson blieb stehen und hob den Spiegel vor sein Gesicht. Dorian starrte wie hypnotisiert darauf. Er wußte, was nun passierte. Gunnarsson übertrug seine Wünsche auf den Spiegel, der den Befehl verstärkte und in magische Energie umwandelte.


  Dorian sah, wie sich die ihm zugewandte Spiegelfläche verfärbte, zuerst milchig wurde und dann das gesamte Spektrum des Regenbogens zeigte. Die Farben wechselten immer schneller, bis sie sich so rasend schnell veränderten, daß die einzelnen Phasen nicht mehr auseinanderzuhalten waren. Der Spiegel begann zu leuchten. Das Glühen verstärkte sich. Die Spiegelfläche wurde wieder transparent, so daß Dorian dahinter das verzerrte Gesicht des Isländers sehen konnte. Der Spiegel erstrahlte in einem solch grellen Licht, daß Dorian sich abwenden mußte.


  Jetzt! dachte er.


  Ein Schrei. Dorians Kopf ruckte hoch. Er sah, wie aus der Spiegelfläche ein Blitz fuhr und in Magnus Gunnarsson einschlug. Mit ungläubigem Entsetzen verfolgte Dorian, wie die Gestalt des Isländers aufglühte, dann schwarz wurde und in Sekundenschnelle verkohlte, in sich zusammenfiel und sich auflöste.


  Magnus Gunnarssons Traum von der Macht hatte ein jähes Ende gefunden. Die Kräfte, die er weckte, hatten sich gegen ihn selbst gerichtet.


  Dorian konnte sich auf einmal wieder bewegen. Er blickte auf den Spiegel hinunter, der wieder sein normales Aussehen angenommen hatte.


  „Magnus Gunnarsson hat selbst die Entscheidung zu Ihren Gunsten herbeigeführt, Hunter”, hörte Dorian Grettir hinter sich sagen. „Nun haben Sie keine Wahl mehr.”


  „Unga ist noch da”, sagte Dorian müde.


  „Nein, Unga hat den Tempel längst verlassen”, erwiderte Grettir. „Er hat von Anfang an auf seine Nominierung verzichtet und für Sie plädiert.”


  „Ich will nicht Hermes Trismegistos sein”, sagte Dorian mit belegter Stimme.


  Bevor Grettir ihm antworten konnte, bebte der Boden unter ihren Füßen. Ein Grollen, wie aus den Tiefen der Erde, war zu hören, wurde lauter, schwoll immer mehr an. Der Tempel wurde wieder erschüttert. Diesmal war der Stoß so stark, daß Grettir von den Beinen gerissen wurde.


  Dorian half ihm auf.


  „Was hat das zu bedeuten?” brüllte Dorian Grettir ins Ohr.


  Der Alte bedeutete ihm durch einen Wink, ihm zu folgen.
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  Grettir brachte ihn zurück ins Tempelzentrum. Dorian mußte ihn auf dem Weg dorthin stützen, denn der Tempel kam nicht zur Ruhe. Immer wieder wurde er von neuen Beben erschüttert.


  „Die entfesselten Kräfte des Ys-Spiegels haben die Vulkane unter dem Gletschereis aktiviert”, rief Grettir. „Wollen Sie sehen, was in diesem Augenblick im Torisdalur passiert?”


  Dorian nickte.


  Grettir machte auf die Marmorplatte des Tisches einige Zeichen. Der gemaserte Stein wurde milchig, dann durchscheinend. Und Dorian blickte wie durch ein Fenster in das Tal hinaus.


  Überall hatte sich der Boden aufgetan. Sprünge verästelten sich blitzartig, wurden zu breiten Spalten, aus denen Rauch- und Schwefeldämpfe quollen. Gestein und Lava wurden mit unheimlicher Wucht in die Luft geschleudert. Asche regnete herab, färbte Eis und Schnee und das letzte Grün im Tal grau und schwarz. Die brodelnde Lava stieg unaufhaltsam.


  Das Bild verblaßte. Dann war wieder nur die scheinbar ganz normale. Marmorplatte zu sehen.


  „Gibt es für uns keine Möglichkeit zur Flucht?” fragte Dorian den Alten.


  „Für mich schon”, antwortete dieser. „Aber nicht für Sie, Hunter. Sie müssen im Tempel bleiben und meine Nachfolge antreten.”


  „Dazu kann mich niemand zwingen.”


  „Doch. Es muß sein.”


  „Da mache ich nicht mit.” Dorian rannte wie ein Tiger im Käfig hin und her. „Ich werde mich auflehnen. Ich … Kapieren Sie doch, Grettir, daß man mir nicht gegen meinen Willen diese Verantwortung auf bürden kann! Ich wäre unter diesen Voraussetzungen ein schlechter Hermes Trismegistos. Was sollte mich daran hindern, Hermons Macht zu meinem Vorteil auszunutzen?”


  „Ihr Gewissen, Hunter. Zuerst werden Sie unter Zwang handeln, doch irgendwann werden Sie zur Einsicht kommen. Es war bei mir und Ihren anderen Vorgängern nicht anders.”


  „Aber…” Dorian fehlten die Worte, um sinnvoll argumentieren zu können. „Es gibt für mich noch so viele wichtige Dinge zu regeln. Es sind keine weltbewegenden Dinge, sondern unbedeutende private Angelegenheiten, die aber für mich und die anderen Betroffenen von eminenter Wichtigkeit sind.”


  Er dachte an Coco. Sie würde auf Gunnarssons Anwesen vergeblich auf ihn warten. Er dachte an seine Freunde, die er vor den Kopf gestoßen hatte, um sich von ihnen lösen zu können. Und auf einmal wurde ihm bewußt, daß es in dieser Beziehung eigentlich nichts zu regeln gab. Niemand würde ihm nachtrauern. Niemand aus der Magischen Bruderschaft, niemand von Basajaun. Und auch bei Sullivan von der „Mystery Press” hatte er sich so unbeliebt gemacht, daß dieser wohl kaum einen Gedanken an sein Schicksal verschwenden würde.


  Aber da war noch Coco.


  „Grettir”, sagte Dorian eindringlich, „Sie glauben, Ihren Plan sehr schlau eingefädelt zu haben. Aber er weist ein paar schwache Punkte auf. Solange ich als verschollen gelte, wird man nach mir suchen. Meine Lebensgefährtin erwartet mich bei Gunnarssons Anwesen. Wenn ich sie nicht treffe, wird sie sich ihre Gedanken machen und Nachforschungen anstellen.”


  „Sie haben Coco Zamis schon getroffen”, erklärte Grettir ruhig.


  „Was sagen Sie da?”


  „Erinnern Sie sich nicht mehr an Ihren Doppelgänger?” fragte Grettir. „Sie haben selbst mit ihm gesprochen, nur wußten Sie nicht, ob es sich um eine Reflexion oder einen Spuk gehandelt hat. Jetzt kann ich Ihnen die Wahrheit sagen. Es handelt sich um einen Doppelgänger, der Sie im bürgerlichen Leben vertreten soll. Niemand wird erfahren, daß Sie in Wirklichkeit Hermes Trismegistos sind.” Dorian wurde blaß. Er mußte sich stützen.


  „Sie meinen, ein Doppelgänger wird statt mir mit Coco zusammen leben?” Ihm wurde bei diesem Gedanken fast übel. „Er wird ihr Geliebter sein, sich als Vater meines Kindes ausgeben …”


  „Nehmen Sie es nicht so tragisch, Hunter”, sprach der Alte ihm zu. „Als Hermes Trismegistos werden Sie bald über solche Schwächen erhaben sein. Gefühle sind eine Schwäche, die Sie sich nicht leisten können.”


  Dorian schlug mit der Faust auf den Tisch. „Verdammt! Aber noch habe ich Gefühle. Und mir kommt die Galle hoch, wenn ich denke, daß dieses synthetische Monster Coco in den Armen hält.” Er unterbrach sich und fragte ruhiger: „Ich habe in einer Vision nur gesehen, wie Coco mit dem Doppelgänger zusammentraf. Wie ist es weitergegangen?”


  „Wollen Sie es wirklich wissen? Das wäre, als würde man siedendes Öl auf eine Wunde gießen.” „Alles ist mir lieber als die quälende Ungewißheit.”


  „Nun denn. Diesen einen Dienst will ich Ihnen noch erweisen. Dann muß ich Sie sich selbst überlassen.”
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  Luguri sonnte sich in der Bewunderung seiner Dämonen. Sich selbst gestand er ein, daß seine Leistung gar nicht so großartig war, aber auf dieses dekadente, degenerierte Pack machte sie großen Eindruck. Was hatte er schon getan? Beobachtet und auf den Zeitpunkt gewartet, der für ihn am günstigsten war.


  Nun war der Moment gekommen, wo er mit aller Grausamkeit zuschlagen konnte. Nach Hekate würde er innerhalb kürzester Zeit seinen zweiten prominenten Gegner vernichten, einen Mann, der der Schwarzen Familie einige Probleme gemacht hatte.


  „Tezza!” rief er den Irrwisch, der ihm schon einmal gute Dienste geleistet hatte, als er Dorian Hunter und Coco Zamis belauschte, wie sie sich auf Island verabredeten.


  Ein Schatten schwirrte durch die Luft und ließ sich auf einem der Blutschalen-Menhire nieder. „Tezza, berichte, was sich auf Island zugetragen hat!” verlangte Luguri.


  Und die versammelten Dämonenschar stimmte geifernd zu.


  Als die wispernde Stimme des Irrwisches ertönte, verstummten. die Dämonen und lauschten gierig. „Weites Land. Kalt und einsam. Blendend-weiß, so daß Schatten leicht auszumachen sind”, berichtete der Irrwisch. „Alte Häuser. Guter Unterschlupf für meinesgleichen. Aber Achtung! Kräfte der verhaßten Macht. Coco Zamis, Dorian Hunter. Abtastendes Wiedersehen, dann Planung der Zukunft. Hunter ist zurückgekehrt, für immer. Hat auf alles verzichtet. Auf alles - auch auf den unheilbringenden Spiegel. Ist schutzlos.”


  „Das genügt, Tezza”, unterbrach Luguri ihn. Er blickte mit glühenden Augen in die Runde. Seine Spitzohren vibrierten erregt. „Habt ihr erfaßt, worauf es ankommt, meine Freunde? Dorian Hunter hat den Ys-Spiegel abgelegt. Jetzt ist er mir schutzlos ausgeliefert.”


  Die Dämonen heulten triumphierend auf.


  „Ha! Hättest du diesen Wurm doch augenblicklich zertreten!” gellte es. „Die Ghoule warten schon.”


  Luguri rutschte provozierend auf seinem Hinterteil hin und her.


  „Meine selbstgestellte Frist ist noch nicht abgelaufen”, erwiderte er. „Tezza, was haben die beiden Bastarde vereinbart?”


  „Sie wollen ihr Kind aufsuchen”, wisperte der Irrwisch.


  Ein Geheule und Gekreische erhob sich unter den Dämonen.


  „Ja, ja, es zieht sie hin zu ihrem Kind”, sagte Luguri. „Eröffnet das nicht reizvolle Perspektiven? Warum hätte ich Hunter denn auf Island töten sollen, wo sich mir eine noch viel bessere Gelegenheit bietet? Töten kann ich ihn jederzeit. Aber nun bekomme ich auch noch das Kind dieser Hexe in die Hände.”


  „Jei-j ei-j ei-j ei-j ei-j ei-j ei-j ei-jei!” keiften die Dämonen.


  „Die beiden begaben sich zuerst an einen geschützten Ort”, berichtete Luguri. „Dort blieben sie jedoch nur eine Nacht. Dann flogen sie nach Barcelona, wo sie in einem Hotel abgestiegen sind. Diese raffinierte Hexe will sich vorher wohl noch ihres Geliebten versichern, denn er hat in letzter Zeit ein seltsames Benehmen an den Tag gelegt. Vielleicht nimmt sie mit ihm sogar eine Beschwörung vor, hypnotisiert ihn. Nachdem sie das getan hat, fahre ich in ihn und mache ihn zu meinem Sklaven.”


  „Der Dämonenkiller wird Luguris Sklave!” schrien die Dämonen.


  Luguri brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. „Nachdem ich Hunter in meine Gewalt gebracht habe, gibt es nur noch zwei Möglichkeiten. Mir sind beide recht. Entweder Coco Zamis erkennt, daß Hunter in meiner Gewalt ist. Dann muß sie ihn vernichten, will sie nicht ihr Kind gefährden. Oder aber sie merkt es nicht und bringt Hunter zu ihrem Kind. Dann ist mir dieses Balg mitsamt Hunter ausgeliefert.”


  Die Dämonen kreischten vor Vergnügen.


  „Luguri ist der Genialste!”


  „Luguri ist der Grausamste!”


  „Er ist Satan unter den Teufeln!”


  Luguri hörte sich die Ovationen an, dann schickte er seinen Geist aus und schlug in einem Hotelzimmer von Barcelona wie der Blitz in einen Mann ein, der wie Dorian Hunter aussah. Ohne zu erkennen, daß es sich nur um einen Doppelgänger handelte.
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  „Was sollen wir denn hier”, fragte Dorian unwirsch, als Coco ins Zimmer trat. „Wir vergeuden in Barcelona nur unsere Zeit.”


  Coco hatte einige Besorgungen gemacht - Spielsachen für ihr Kind, Kleider und einige Kleinigkeiten für sich und Dorian eingekauft, darunter drei Flaschen Bourbon und eine Stange filterlose Players.


  Sie legte die Pakete ab und begann mit dem Auspacken.


  „Ich habe etwas gesagt.”


  „Und ich habe es gehört”, erwiderte sie ruhig.


  „Warum antwortest du nicht?”


  „Laß mich erst einmal das hier erledigen”, sagte sie und stellte die ausgepackten Sachen auf den Tisch. „Wir können nicht vorsichtig genug sein.”


  Sie begann mit den Vorbereitungen zu einer Beschwörung, die alle magischen Einflüsse von den Gegenständen fernhalten sollte.


  Dorian stieß wütend die Luft aus. Mit zwei Schritten war er bei ihr und wischte mit der Hand über den Tisch.


  „Jetzt hast du alles durcheinandergebracht”, rügte Coco ihn.


  „Deinen Hokuspokus kannst du auch später vornehmen”, herrschte er sie an.


  „Ja, du hast recht”, stimmte sie ihm zu. „Später ist auch besser. Und was nun?”


  „Ich möchte von dir eine Stellungnahme”, sagte er und steckte sich eine Players an. „Wozu ist es gut, daß wir in Barcelona bleiben? Warum reisen wir nicht sofort weiter? Wer weiß, was sich alles über unseren Köpfen zusammenbraut, während wir hier untätig herumsitzen. Wir sollten machen, daß wir schnellstens zu unserem Kind kommen.”


  „Es hat sich schon einiges zusammengebraut”, sagte Coco tonlos.


  Dorian zuckte zusammen.


  „Ach?” Er betrachtete sie mißtrauisch von der Seite. „Darf man fragen, was du damit meinst?”


  Eine Weile schwieg sie, dann sagte sie: „Fühlst du nicht auch, daß zwischen uns einiges nicht mehr stimmt? Früher war alles anders: du - mir scheint, die ganze Welt.”


  Er drückte die Zigarette aus, ging zu ihr und umarmte sie. Sie beugte den Oberkörper zurück, als fürchtete sie, ihm zu nahezukommen.


  „Ich sehe das alles als eine Bewährungsprobe an”, sagte er. „Es ist einiges vorgefallen, was eine Kluft zwischen uns entstehen ließ. Ich weiß, daß ich viele Fehler gemacht habe. Und ich weiß auch, daß sie sich nicht mit einem Schlag ausradieren lassen. Aber nichts, was ich getan habe, war gegen dich gerichtet.”


  „Das meinte ich gar nicht.”


  Er schloß ihr den Mund mit einem Kuß. „Ich weiß, was du meinst. Du denkst, mein blindes Streben nach der Macht könnte mich auch in meinem Innersten geformt haben. Aber selbst wenn es so wäre - dieser Schaden ist reparabel.”


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und setzte sich aufs Bett. „Ich denke doch nicht, daß du plötzlich zu einem Ungeheuer geworden bist.”


  Er schnitt eine Grimasse, formte die Hände zu Klauen und gab unartikulierte Laute von sich.


  „Und ob ich ein Ungeheuer bin!” sagte er zwischen den Urlauten. „Ich warte nur auf den Moment, wo ich dich fressen kann.”


  Sie mußte unwillkürlich lachen. „So gefällst du mir schon besser”, sagte sie, wurde aber gleich wieder ernst. „Wirklich, Dorian, ich habe nie geglaubt, daß sich dein Charakter zum Schlechten gewandelt hat. Der ist nach wie vor untadelig.”


  „Ich weiß, daß ich ein Mann für alle Jahreszeiten bin.”


  „Sei bitte einen Moment ernst! Wie gesagt, an deiner Integrität habe ich nie gezweifelt. Ich frage mich nur, ob du mich auch noch liebst. Ob du überhaupt noch lieben kannst. Bleib bitte ernst und komme mir nicht mit Sex!”


  „Nein, nein.” Er hob abwehrend die Hände, wandte sich ab und blickte aus dem Fenster, als er sagte: „Ich liebe dich noch wie am ersten Tag, Coco. Mehr noch: wie nie zuvor.”


  In ihren Ohren hörte sich das so an, als hätte er diesen Ausspruch auswendig gelernt. Sie konnte kein Gefühl heraushören.


  „Machen wir deshalb in Barcelona halt?” fragte er. „Willst du einen Beweis meiner Liebe haben?” „Es geht mir nicht so sehr um mich als um unser Kind. Ich würde jedes Risiko eingehen, aber es steht die Sicherheit und das Glück unseres Sohnes auf dem Spiel.”


  „Ich verstehe schon.” Er nickte nachdrücklich und steckte sich eine neue Zigarette an. „Du willst mich nicht eher zu meinem Kind lassen, ehe du nicht sicher bist, daß ich ihm ein guter Vater bin.”


  Er drückte die Zigarette nach dem ersten Zug wieder aus, drehte sich um und kam zu ihr aufs Bett. „Coco, wie kann ich denn beweisen, daß ich ohne dich nicht leben kann?” fragte er beschwörend.


  Sie dachte: Er spielt wie ein Schmierenkomödiant.


  Er fuhr in diesem Stil fort: „Ich habe doch alles nur deinetwegen. aufgegeben.“


  Er schlang die Arme um sie und preßte sie an. sich, als wollte er sie erdrücken. Ihr blieb die Luft weg. Er küßte ihr Gesicht ab, bis er ihre Lippen fand.


  Es war ein leidenschaftlicher Kuß, den sie ebenso heftig erwiderte. Aber dann wurde er geradezu brutal. Sie wehrte sich nicht dagegen, dachte: vielleicht kann er mich so überzeugen.


  Sie hörte das Zerreißen von Stoff, als er ihr die Bluse herunterzerrte.


  Das Zimmer verschwamm vor ihren Augen, als er sie aufs Bett warf. Er nannte dabei immerfort ihren Namen, krächzend, stöhnte und gab gurgelnde Laute von sich.


  Er benimmt sich wie ein Tier, dachte sie. Und im nächsten Augenblick: Warum muß ich nur immer seine negativen Eigenschaften hervorkehren?


  Er zerrte an seinen Kleidern. Sie wandte den Kopf ab. Auf dem Nachttisch lag ein Messer. Wie kam es hierher? Ein Messer! durchfuhr es sie siedendheiß. Dann hatte Dorian sie wieder gepackt. Er war nackt. Seine Kleider lagen über das Bett und den Boden verstreut.


  Er ist ein Tier. Das ist nicht der Dorian, den ich gekannt habe. Wäre er doch nur nicht von selbst zu ihr zurückgekehrt, dann hätte sie ihren Liebeszauber anwenden können. Ja, sie hätte ihn verhexen sollen, dann wäre er der zärtliche und verständnisvolle Liebhaber gewesen, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Dann hätte sie sich wenigstens diese Illusion bewahrt.


  Aber es war noch nicht zu spät. Sie konnte noch immer…


  Coco erstarrte, als ihr Blick auf seine linke Brust fiel. Dort war kein Hexenmal. Das war nicht Dorian.


  „Was hast du denn auf einmal?” fragte Dorians Doppelgänger.


  Coco schrie. Ihre Hand zuckte nach dem Messer auf dem Nachttisch. Wer immer das auch war, um Dorian handelte es sich nicht. Sie stach zu. Immer wieder.


  Als der Doppelgänger tot war, erhob sie sich vom Bett und brachte ihre Kleider in Ordnung. Wie in Trance ging sie aus dem Zimmer und hinunter in die Garage. Ihr war gleichzeitig zum Heulen und zum Lachen zumute; und wahrscheinlich tat sie beides auf einmal.


  Phillip hatte es prophezeit. Sie hatte immer gewußt, daß es so kommen mußte. Phillip irrte nie. Aber Phillip konnte nicht wissen, daß sie einen Dorian töten würde, der nur ein Doppelgänger war. Vielleicht ein Dämonendiener, der ausgeschickt worden war, ihr Kind zu töten. Aber was war aus Dorian geworden?


  Coco ging in die Garage, holte sich einen Benzinkanister und ließ ihn bei der Tankstelle auffüllen. Damit kehrte sie ins Zimmer zurück. Vielleicht war der Doppelgänger gar kein Werkzeug der Dämonen. Aber egal. Niemand sollte erfahren, daß ein anderer an Dorians Stelle hatte sterben müssen. Sie goß das Benzin im Zimmer aus und nahm alles an sich, was bei einer polizeilichen Untersuchung auf sie hätte hinweisen können. Dann steckte sie die benzingetränkte Bettdecke in Brand und verließ das Zimmer. Sie sperrte von außen ab und nahm den Schlüssel an sich.


  Es kam ihr nun zugute, daß sie unter falschem Namen abgestiegen war. Selbst wenn das Feuer rechtzeitig gelöscht werden konnte und die Bluttat ans Tageslicht kam, fiel kein Verdacht auf sie - zumindest nicht bei den Behörden. Und darauf kam es an. Dorian Hunter war von einer unbekannten Geliebten erstochen worden. Eifersucht, was sonst. Den Eingeweihten würde sie sagen, daß Dorian von einem Dämon besessen gewesen war und sie ihn deshalb getötet hatte.


  Sie wollte ihr Geheimnis für sich behalten.
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  Dorian war über das Gesehene erschüttert; nicht nur darüber, daß Coco imstande war, ihn zu töten, sondern daß sie nun glauben mußte, ihn auf dem Gewissen zu haben. Sie konnte ja nicht wissen, daß es sich um einen Doppelgänger gehandelt hatte. Sie mußte einfach glauben, daß er, Dorian, tot war. Wie würde sie damit fertig werden?


  Dorians Hände zitterten. Er wollte sich eine Zigarette anzünden, aber er hatte keine bei sich. Jetzt hätte er einen Schluck vertragen können.


  Auf einmal wurde er sich seiner Lage bewußt. Der Alte hatte ihn allein gelassen. Er saß im Tempel gefangen. Es gab keine Fluchtmöglichkeit, denn das Standbild war von Lava eingeschlossen.


  „Leben Sie wohl, Hunter!” ertönte die Stimme des Alten von irgendwoher. „Ich muß Sie jetzt sich selbst überlassen.”


  „Grettir, gehen Sie nicht!” rief Dorian verzweifelt und blickte sich suchend um. „Wo sind Sie?” „Geben Sie sich keine Mühe, Hunter!” ertönte wieder die Stimme aus dem Nichts. „Sie werden mich nicht finden. Ich befinde mich in einem Magnetfeld, durch das ich den Tempel verlassen werde.”


  Magnetfeld? Dorian konnte sich nichts darunter vorstellen, aber immerhin erfuhr er, daß es noch einen Weg aus dem Tempel gab. Er mußte ihn finden. Vielleicht bekam er von Grettir einen Hinweis.


  „Sie können mich nicht im Stich lassen, Grettir!” rief Dorian und lauschte. „Sind Sie überhaupt noch hier?”


  „Ich höre Sie.”


  „Was soll ich denn anfangen?” fragte Dorian. Er kam sich hilflos vor. „Ich bin mit Hermons Magie nicht vertraut. Ich kenne mich im Tempel nicht aus. Wie soll ich mich ernähren? Ich werde verhungern.”


  „Deswegen machen Sie sich keine Sorgen, Hunter”, antwortete Grettirs körperlose Stimme. „Es ist an alles gedacht. Sie werden nach und nach die Einrichtungen des Tempels kennenlernen, bis Sie alle Geheimnisse ergründet haben. Das dauert natürlich seine Zeit. Sie müssen Geduld haben.”


  „Wie lange werde ich brauchen?” fragte Dorian, während er die Halle verließ. Er gab sich der trügerischen Hoffnung hin, daß er Grettir fand, wenn er der Richtung folgte, aus der die Stimme kam. Aber sie schien von überall herzukommen. Dennoch versuchte er, den Alten hinzuhalten.


  „Das kommt auf Sie an.”


  Dorian kam in den Korridor, wo Gunnarsson sich selbst vernichtet hatte. Der Dämonenkiller machte um den Ys-Spiegel einen Bogen. Er wollte ihn nicht anrühren.


  „Haben Sie schon vorher gewußt, daß Coco mich töten wird?” fragte Dorian.


  „Sie etwa nicht?” fragte der Alte zurück. „Der Hermaphrodit Phillip und der Faust-Geist haben die Bluttat doch angekündigt.”


  „Das haben Sie geschickt eingefädelt, Grettir.”


  „Es mußte sein. Alle Welt muß glauben, daß Dorian Hunter tot ist. Niemand darf wissen, daß Sie Hermes Trismegistos sind.”


  „Und Unga?”


  Dorian kam zu einer Treppe, die in die Tiefe führte. Er hastete sie hinunter, kam zu einem Treppenabsatz - und von da ab führten die Stufen wieder hinauf.


  „Unga hat Gunnarssons Anwesen übernommen”, antwortete Grettir. „Er wird Ihr Diener sein, Ihr verlängerter Arm - Ihr Außenposten, wenn Sie wollen. Zumindest, solange Sie den Tempel nicht verlassen können. Hunter?”


  „Ja.”


  „Ich gebe Ihnen einen freundschaftlichen Rat. Versuchen Sie nicht, aus dem Tempel zu fliehen! Es gibt keine Fluchtmöglichkeit für Sie. Glauben Sie mir. Ich kann mir vorstellen, was in Ihnen vorgeht. Aber es ist besser, wenn Sie sich mit Ihrer Lage abfinden. Es wird nicht allzulange dauern, dann werden Sie zur Einsicht kommen. Und dann stehen Ihnen alle Tore in die Welt offen. Aber wie gesagt, das hängt von Ihnen ab. Solange Sie nicht bereit sind, die Verantwortung zu übernehmen, werden Sie ein Gefangener sein.”


  Dorian hastete durch die Gänge, wandte sich mal nach links, dann wieder auf die andere Seite. Er durcheilte den Tempel kreuz und quer. Doch er fand von dem Alten keine Spur, wenngleich er seine Stimme immer in derselben Lautstärke hörte.


  „Beherzigen Sie meinen Rat! Ich spreche aus Erfahrung, Hunter. So, jetzt muß ich Sie aber verlassen - Hermes Trismegistos.”


  In Dorians Ohren klang das wie Hohn.


  „Grettir, bleiben Sie!” rief er verzweifelt.


  Er bekam keine Antwort mehr.


  „Grettir!”


  Er war allein. Lebendig begraben. Der Tempel war für ihn zu einem gewaltigen Mausoleum geworden.
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  Dorian wußte nicht mehr, wie lange er durch das Labyrinth des Tempels gewandert war. Es mochten Stunden oder auch Tage vergangen sein. Er besaß kein Zeitgefühl. Und er fühlte sich schwach. Irgendwann stolperte er förmlich über den Ys-Spiegel. Er wollte ihm schon einen Tritt versetzen, doch dann besann er sich anders. Irgendwo in einem Winkel seines Gehirns keimte eine Idee. Er nahm den Spiegel an sich und hängte ihn sich um. Sofort fühlte er sich besser. Der Spiegel lud ihn mit seinen geheimnisvollen Kräften auf, stärkte ihn. Und er konnte auch wieder klarer denken. Vielleicht konnte ihm der Spiegel auch sonst helfen?


  Natürlich! Das konnte die Rettung sein.


  Er erreichte die Tempelhalle mit dem Marmortisch in der Mitte und den wie Bücher aneinandergereihten beschrifteten Steinfliesen. Wenn er sich die Mühe machen würde, diese steinernen Bücher zu zählen, würde er auf die Zahl 36 225 kommen, dessen war er sicher. Denn so viele Bücher hatte Hermes Trismegistos geschrieben.


  Aber das war jetzt unwichtig.


  Er setzte sich in den Thron und starrte auf die Spiegelfläche. Wenn er sich ganz fest auf Coco oder einen seiner Freunde konzentrierte, würde es ihm vielleicht gelingen, über den Spiegel mit ihm in Gedankenkontakt zu treten. Der Hermaphrodit Phillip müßte eigentlich ein geeignetes Medium sein. Dorian dachte intensiv an ihn und starrte dabei auf die Spiegelfläche. Nichts passierte. Er konzentrierte sich noch mehr, dachte aber nun nicht mehr speziell an Phillip, seine Gedanken wanderten zu den anderen Freunden ab. Wenn er nur irgendeinen von ihnen erreichen könnte! Dann würde er ihm sagen, daß er gar nicht tot war. Er lebte. Coco mußte das wissen.


  Jeff Parker, Thomas Becker in Frankfurt, Trevor Sullivan in London - die Namen zogen an seinem geistigen Auge vorbei. Coco, Coco! Hideyoshi Hojo, Tim Morton…


  Irgendwo war ein Summen. Als es erstarb, waren ferne Geräusche hörbar. Dorian lauschte. Sie schienen aus dem Spiegel zu kommen.


  „Anderson”, sagte eine mürrische Stimme auf englisch.


  „Wer?” fragte Dorian überrascht. Er faßte sich aber schnell. Ihm fiel ein, daß er gerade an Tim Morton gedacht hatte, als aus dem Spiegel plötzlich das Summen ertönt war, und er sagte: „Ist Timothy Morton vom FBI für Sie erreichbar? Ich muß ihn dringend sprechen. Es geht um Leben und Tod.” „Bei uns auch”, sagte die mürrische Stimme. „Aber Moment, ich werde sehen, was sich machen läßt.”


  Eine Zeitlang waren nur die unentwirrbaren Geräusche zu hören. Dorian kam es wie eine Ewigkeit vor.


  Endlich meldete sich eine Stimme: „Morton.”


  Dorian versagte vor Aufregung die Stimme. Er hatte Tim Morton erreicht. Es funktionierte also. „Hallo, Tim, wie geht es dir?” brachte er schließlich hervor. „Lange nicht mehr gesehen.”


  Dorian hörte Tim förmlich nach Luft schnappen. Er mußte seine Stimme auf Anhieb erkannt haben. „Dorian, du lebst!”


  „Ja, ich lebe. Aber wozu?”


  „Warum die Weltuntergangsstimmung? Hauptsache, du bist aus dem zusammenstürzenden und brennenden Atlantis Palace Hotel’ entkommen. Oder rufst du etwa aus dem Hotel an, das gerade gesprengt wird?”


  Eine eiskalte Hand griff nach Dorians Kehle und schnürte sie zu.


  „„Atlantis Palace Hotel’?” fragte Dorian mit belegter Stimme. „Aber das liegt doch schon Monate zurück.”


  „Monate zurück?” wiederholte Morton. „Bist du verrückt? Ich stehe davor und spreche von einem Streifenwagen aus.”


  Den Rest vernahm Dorian nicht mehr. Er erinnerte sich nun wieder an die Aussage seiner Freunde, daß jemand, damals in New York, als Luguri das Hochhaus mit allen Hotelgästen in Besitz genommen hatte, daß damals jemand unter seinem Namen Tim Morton angerufen und recht konfuses Zeug geredet hatte.


  „Eine magische Verbindung”, brachte der Dämonenkiller mühsam hervor.


  Wie sollte er Tim erklären, daß er aus der Zukunft anrief? Daß er durch einen magischen Trick Grettirs nicht in der Lage war, in der Gegenwart Kontakt zur Außenwelt zu bekommen. Er war mit der Vergangenheit verbunden worden. Es war zu kompliziert, das Tim zu erklären. Er verstand es selbst noch nicht.


  „Ja, du hast recht. Das Hotel stürzt jetzt ein, und du bist dort. Ich kann meinen Aufenthaltsort nicht nennen”, hörte sich Dorian sagen. „Das ist alles ganz nebensächlich, was da vorgeht - oder vor sich gegangen ist. Es gibt andere Probleme, Tim, Probleme, die du dir überhaupt nicht vorstellen kannst.”


  „Dorian! Dorian! Wo bist du? Gib mir eine Antwort! Was ist mit Magnus Gunnarsson und Unga?” „Leb wohl, alter Freund!” sagte Dorian und zog seine Gedanken aus dem Spiegel zurück.


  Er wollte es noch einmal versuchen. Immerhin war es ihm gelungen, mit Tim Morton Kontakt zu bekommen. Das war wenigstens etwas. Vielleicht klappte es beim zweiten Mal besser.


  Und wenn er Coco erreichen konnte?


  Er konzentrierte sich wieder auf den Spiegel und Castillo Basajaun und Coco. Wieder hörte er einen Summton.


  Als er ein Klicken vernahm, sagte er sofort: „Coco, hier ist Dorian.”


  Er vernahm eine gedämpfte Frauenstimme, dann hörte er auf einmal Coco sagen: „Rian! Rian! Wo in aller Welt steckst du nur? Wir machen uns so entsetzliche Sorgen um dich.”


  Da konnte doch etwas nicht stimmen. Coco mußte glauben, er wäre tot. Sie selbst hatte seinen Doppelgänger getötet.


  „Coco, mir geht es den Umständen entsprechend.”


  Er sagte irgend etwas, dann vernahm er wieder ihre Stimme, antwortete automatisch, während er versuchte, das aufsteigende Gefühl der Beklemmung abzuschütteln.


  Dann platzte Coco plötzlich heraus: „Hast du schon von dem Ultimatum gehört, das Luguri gestellt hat?”


  „Ultimatum?”


  Was kümmerte ihn jetzt Luguri? Es gab für ihn wichtigere Probleme. Aber er wußte nicht, wie er sie Coco unter diesen Umständen erklären sollte. „Nein, über einen neuen Aufruf ist mir nichts bekannt.”


  „Hör zu! Auf der Insel Mageröya soll etwas Schreckliches passieren.”


  Da wußte Dorian, daß sein Anruf wieder in die Vergangenheit abgelenkt worden war.


  Er wartete, bis ihre Stimme verstummte, und sagte dann: „Aber ich denke, die Blutpest gehört der Vergangenheit an.”


  Er schwieg betroffen. Das hätte er nicht sagen dürfen. Er wollte das Gespräch so schnell wie möglich beenden. Es führte zu nichts.


  „Es wird alles gut werden”, sagte er abschließend.


  Wenn er nur selbst daran glauben könnte!


  Aber er wollte nicht aufgeben. Nein, so schnell warf ein Dämonenkiller die Flinte nicht ins Korn. Er würde es immer wieder versuchen. Und wenn er noch einmal Kontakt mit Coco bekam, würde er nicht lange herumreden, sondern ihr sofort alles erklären. Und selbst wenn er mit der Coco aus der Vergangenheit sprach.


  „,Mystery Press’, Coco Zamis”, klang Cocos vertraute Stimme aus dem Spiegel.


  Dorian sah sie förmlich vor sich, wie sie apathisch den Hörer abnahm. Nach seinem Tod würde ihr das Leben sinnlos erscheinen. Aber warum war sie nach London gegangen? Wahrscheinlich hatte er die Zeitbarriere wieder nichtgeschafft.


  Doch das war ihm jetzt egal.


  „Hier ist Dorian”, sagte er schnell. „Erschrick nicht, Coco! Sorge dich nicht um mich! Ich bin nicht tot. Ich lebe!”


  Er war so aufgeregt, daß er erst Luft holen mußte, bevor er weitersprechen konnte. „Ich bin im Tempel des Hermes Trismegistos. Du hast meinen Doppelgänger getötet. Coco, bist du noch da? Coco! Sage, daß du mir noch zuhörst!”


  Sie antwortete nicht, aber sie hatte auch nicht eingehängt. Wahrscheinlich war ihr vor Schreck der Hörer entfallen. Aus dem Spiegel erklangen Geräusche, als würde jemand den Hörer wieder aufnehmen.


  Dann sagte eine nur allzu vertraute Stimme: „Dorian Hunter. Wer spricht dort?”


  „Dorian Hunter?”


  Er sprach mit sich selbst. Dorian erinnerte sich der Szene noch genau, wie er geschwächt und völlig apathisch in seinem Bett in der Jugendstilvilla gelegen hatte, Coco ihm den Hörer gegeben und er dieselben Worte gehört hatte, die er jetzt stammelte „Ja, wie kann denn … Was ist denn…Ich - ich…”


  Der Dämonenkiller, resignierte endgültig. Grettirs Sicherheitsmaßnahmen waren zu perfekt. Er sah ein, daß es ihm nicht möglich war, seine Freunde zu erreichen.


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich mit seinem Schicksal abzufinden.


  In ohnmächtiger Wut schleuderte er den Ys-Spiegel von sich. Dann stand er zornbebend da, die Hände zu Fäusten geballt. Er hatte sein Ziel erreicht. Dorian besaß die Macht, die er sich so ersehnt hatte. Er war Hermes Trismegistos.


  Und er brüllte: „Bei mir ist die Kraft, die stärkste aller Kräfte. Darum werde ich Hermes Trismegistos genannt!” Leise fügte er hinzu: „Und ich bin das einsamste Wesen des Universums.”
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